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danKsagung

ich möchte an dieser stelle allen Menschen sehr herzlich danken, 
die mich auf  unterschiedlichste weise unterstützt haben: durch 
Korrekturlesen, gespräche, emotionale unterstützung, Zuspruch, 
und, und, und. ohne ihre unterstützung hätte ich die Erfahrun-
gen, die ich in meinem tagebuch beschreibe, nicht machen können. 

ganz besonders danke ich meinem Mann Peter, der mich bereit-
willig hat ziehen lassen und der meine tochter Marlene, die sehr 
unter meiner abwesenheit litt, aufs Beste versorgt hat. das glei-
che gilt für meine freundin walburga hupe, die mich auf  allen 
Ebenen unterstützt hat, von hausaufgabenhilfe für meine toch-
ter bis zum Korrekturlesen meines skripts. dank auch an meine 
artabanagruppe „nordheide“, meine tanten Eike höppner und 
gunde mit ihrem Mann Joachim sander, meine Eltern, meine ge-
schwister, meine cousine anne und werner schnauer, meine lieben 
freunde Martina und Michael Biel, Martina Klüber, Barbara will, 
Paul stammeier, Karin digia, Jonas Baumhauer, irina Modersitzki 
und Jane haase, meine schüler, die die gruppe durchbezahlt ha-
ben, obwohl ich sieben wochen nicht da war, und viele andere.     
         
Vielen, vielen Dank!!!
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Vorwort Von christianE haasE

liebe Ellen, 

für mich bist du ein durch und durch erleuchtetes wesen, bei dem 
ich in jedem Moment in menschlicher augenhöhe bleiben kann. 
dein licht leuchtet und du lädst mich einfach dazu ein, ebenfalls 
mit meinem Potenzial zu strahlen. 

du hast in jeder sitzung meinen schmerz gefühlt, was ja bei allen 
unangenehmen gefühlen, die da sein mögen, letztlich bestätigend 
und lösend ist. und du hast eben auch immer meine strategien 
durchschaut und klar benannt: wo sie wurzeln, was ich damit ver-
meiden will und wie mächtig sie sind. Es ist jedes Mal wieder er-
staunlich, dass diese aspekte meines wesens – die schatten, die 
blinden flecken – sich vor meiner bewussten wahrnehmung eben 
noch versteckten und im nächsten Moment einfach dankbar sind, 
endlich gefunden worden zu sein. indem sie anerkannt und bejaht 
sind, integrieren sie sich mit ihrer Energie und wandeln gleichzei-
tig ihre giftigkeit in eine gute und mich unterstützende Kraft.

ich habe – wie manche andere – das auch vor der Begegnung mit 
dir gefühlt und sowohl für mich praktiziert als auch als therapeu-
tin empfohlen: Jeder aspekt unseres wesens will gesehen und an-
genommen werden. wir werden nichts von uns los. dieses ewige 
sich-selbst-verbessern-wollen auf  den emotionalen und spirituel-
len Ebenen, in das viele suchende verstrickt sind, vertieft nur noch 
die spaltung in der Psyche. 

du aber, liebe Ellen, bringst dieses alte wissen auf  eine klare und 
unwiderstehliche weise auf  den Punkt. und du verkörperst es 
einfach – und so kann ich mit deiner Begleitung, ohne angst be-
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schämt zu werden, in meine abgründe steigen. Je tiefer ich steige, 
desto mehr erweitert sich mein wesen. Es ist einfach so, dass der 
Kampf  gegen mich selbst aufhört. 

du gehst jederzeit davon aus, dass die welt ein spiegel unseres 
selbst ist. du erlaubst dem außen unangenehme und schmerz- 
liche aspekte auszulösen und gibst damit den ungeliebten anteilen  
deines selbst die chance wiedergefunden und integriert zu wer-
den. das bedeutet das Ende von jeglichem opferdasein und führt 
zu einer geraden und berührenden Verantwortung für das ganze 
geschehen des lebens. dich jedenfalls hat dieser weg in diesen 
humor, in diese direktheit und transparenz, in diese Verspieltheit 
und spontaneität geführt, die ich an dir so liebe. und die sich für 
deine schülerinnen und schüler immer mehr auftut, weil du die-
sen einfachen – nicht leichten – weg anderen zeigst.

während ich dein Buch über den Jakobsweg lese – über deine Pil-
gerreise nach innen – werde ich unwillkürlich in diese Bewegung 
mit hineingenommen. das lesen ist für mich eine Einübung auf  
einem weg zu mir selbst, den du auf  eigene weise gefunden, er-
probt und präzisiert hast. Ein weg, der letztlich die tiefe spaltung 
in unserer Psyche beendet. 

ich weiß, dass du das Buch geschrieben hast, weil viele dich da-
rum baten. daher wünsche ich deinem Buch, dass die suchenden 
es finden.

Von Herzen Deine
Jane 

Mai 2014
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1. tag – dienstag, 7. april 2009: 
JEtZt gEht’s los!

nach zweimonatiger Vorbereitung sitze ich nun im flieger. das 
einzig wirklich geplante ist der hin- und rückflug. ich sitze an 
einem fensterplatz, bin aufgeregt und gleichzeitig ganz still. End-
lich, das erste Mal in meinem leben, kann ich weg, raus aus mei-
nen alten gewohnheiten, hinein ins unbekannte. ich habe noch 
200 Euro in meiner tasche und mein Konto ist weitgehend leer-
geplündert. ich bin gespannt, wie weit ich damit komme. Zwar er-
warte ich noch geld, dieses aber ist bisher noch nicht eingetroffen. 
in hamburg ist herrliches wetter. der frühling ist schon seit ein 
paar tagen im anmarsch und hat mir die abreise leicht gemacht. 

aber warum habe ich mich überhaupt auf  den weg gemacht? was 
hat mich dazu gebracht, gerade jetzt für sieben wochen loszuge-
hen, obwohl zu hause sehr viel arbeit auf  mich wartet und so viel 
ungeregelt ist?
das vergangene Jahr war krisenumwittert. nach einer längeren 
Periode der harmonie und erfolgreicher, erfüllender arbeit er-
krankte mein Mann an einer hirnhautentzündung – so mal eben 
über nacht. Er ist wieder völlig gesund, aber dennoch hat seine 
Erkrankung unsicherheit in mein endlich geregeltes leben ge-
bracht. ich war – mal wieder – in meinen grundfesten erschüttert 
worden. 

aller selbstwert, den ich mir mit meinen talenten und fähigkei-
ten aufgebaut hatte, zerbröselte nach und nach. Mein tiefes gefühl, 
wertlos zu sein, das ich schon überwunden glaubte, ist wieder an 
die oberfläche gekommen. ich fühle mich wertlos und kann mir 
gar nicht mehr vorstellen, dass ich irgendetwas so gut mache, dass 
es wirklich reicht. 
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und ich kann in mir einen dicken, mächtigen täter, eine Energie, 
wahrnehmen, die wie der „drache Mahlzahn“ aus der geschich-
te „Jim Knopf  und lukas der lokomotivführer“1 ist, und der mir 
diese suppe eingebrockt hat. ich kann wahrnehmen, wie ich mei-
ne Mitmenschen geradezu wegbeiße, aber ich kann nichts dage-
gen tun. ich fühle mich ambivalent: Einerseits möchte ich geliebt 
werden und anerkennung bekommen, doch gleichzeitig mache ich 
alles, damit meine Mitmenschen das weite suchen. das habe ich 
auf  eine gewisse art und weise schon immer so gemacht. aber 
früher habe ich überhaupt nicht gemerkt, was ich da eigentlich 
tue. früher habe ich mich als opfer gefühlt und die anderen waren 
schuld. Jetzt ist es anders. ich kann genau wahrnehmen, was ich da 
inszeniere, aber noch nichts unternehmen, damit dieser Zustand 
aufhört.

so konnte ich spüren, wie ich nach und nach einbrach. ich war wie 
ein tausendfüßler, irgendein Bein hatte ich immer auf  der Erde. 
doch jetzt hingen alle meine Beinchen in der luft. die auftritte 
als sängerin und Entertainerin wurden weniger und weniger, es 
gab das erste weihnachten ohne ein einziges Konzert und ich hatte 
fast keine schüler mehr. 
Es kriselt an allen Ecken und Enden und fühlt sich an, als wenn 
alles zusammenbricht.
die einzigen Bastionen, die noch halten, sind meine anstellung 
mit sechs stunden pro woche als gesangslehrerin an der staatli-
chen Jugendmusikschule in hamburg und meine Ehe.

Eins ist klar, ich brauche Zeit für mich. ich habe 27 Jahre lang 
mehr oder weniger durchgearbeitet und bin ganz unbemerkt in 
eine art Burn-out syndrom gerutscht. ich bin im laufe der Zeit 
immer depressiver geworden und schlage mich mit einer für mich 
bisher noch nicht gefühlten lebensmüdigkeit herum. so kann und 
1 Michael Ende: „Jim Knopf  und Lukas der Lokomotivführer“
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soll es nicht weitergehen. Mein altes inneres überlebenssystem 
taugt nichts mehr und mit einem weiteren flickwerk will ich mich 
nicht abgeben. 

ich bin seit etwa einem Jahr Mitglied in einer solidargemein-
schaft namens artabana. dank ihrer inspiration und finanziellen  
rückendeckung habe ich anfang februar 2009 die waffen ge-
streckt, aufgehört gegen meinen Zustand anzukämpfen und nahm 
mir eine auszeit von vier Monaten. Zwei Monate benötigte ich, 
um irgendwie wieder zu Kräften zu kommen, und zwei Monate für 
den Jakobsweg.

Eine frau von artabana brachte mich auf  die idee, freunde und 
Verwandte um geldgeschenke zu bitten, um mir diese auszeit leis-
ten zu können. da fast jeder von meiner idee, den Jakobsweg zu ge-
hen, begeistert war, hatte ich zu meinem Erstaunen recht schnell 
einen großteil der gelder zusammen, die ich brauchte. 

Meine innere, kleine Ellen, die immer weg wollte, auch weg in 
form von nicht-Mehr-leben, atmet immer mehr auf. Endlich frei, 
frei einfach in den tag hineinzuleben, frei, wirklich die eigenen 
impulse zu fühlen. wer war ich, bevor ich glaubte, so wie ich bin, 
verkehrt zu sein und mich für mein so-sein schämen zu müssen?

ich habe keine ahnung, was mich wirklich erwartet. ich versuchte, 
meine schuhe einzulaufen, aber nach einer stunde taten mir die 
füße schon weh. ich bin noch nie gern gelaufen. reiten, fahrrad 
fahren, tanzen, das ist alles wunderbar, aber laufen? hinzu kommt, 
dass ich zu einer stubenhockerin mit chronischem Bewegungs-
mangel mutiert bin. na, mal sehen, wie das so wird. werde ich die 
760 Kilometer zu fuß schaffen? darüber denke ich jetzt besser 
nicht nach...
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flug Von haMBurg nach toulousE 
und wEitEr Bis nach 

saint-JEan-PiEd-dE-Port

Mich fasziniert die technik, die Möglichkeit, überall hinfliegen zu 
können, die vielen Metallvögel, die alle paar Minuten kommen und 
gehen. wie wünsche ich mir, dass dieser luxus allen Menschen 
zur Verfügung stünde, ohne dass er die umwelt belastet. so wür-
dige ich die Erfahrung zu fliegen, weil ich weiß, dass das opfer der 
Erde sehr groß ist.

Von hamburg nach toulouse sind es zwei stunden flugzeit, ein-
fach so mal eben 1574 Kilometer in zwei stunden. für meine 760 
Kilometer zu fuß habe ich 49 tage eingeplant. 

die Erde wirkt von hier oben zerbrechlich, verwundbar und unbe-
schreiblich schön mit dem zarten dunst, der sie heute umgibt. sie 
sieht von hier aus, als hätten sich die Menschen alles eingeteilt und 
doch ist es ein großer zusammenhängender teppich. 

im himmel wird es inzwischen fast schon so eng wie auf  der Erde. 
rechts ein flieger etwas tiefer und einer etwas höher. und jeder 
Einzelne macht viel dreck. das, was wir Menschen gerade so ma-
chen, geht eigentlich gar nicht. Kaum einer meiner Mitreisenden 
kann das wunder des fliegens noch würdigen. so viel luxus, doch 
auf  wessen Kosten?

ich fühle mich von der Erde eingeladen zu leben und die Möglich-
keiten zu nutzen, die sie uns gibt. ich bin voller dankbarkeit. Von 
hier oben kann ich fühlen, wie schwer die last ist, den Menschen 
mit seinem Erfahrungshunger zu tragen. sie ist so geduldig mit 
uns, aber wie lange noch?
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wir fliegen elf  Kilometer hoch mit einer geschwindigkeit von 
820 Kilometern in der stunde, die außentemperatur beträgt 55 
grad minus, teilt uns der flugkapitän mit. gleich landen wir in  
toulouse. die wolkendecke ist sehr dick, in toulouse soll es bei 
nur zehn grad celsius regnen. ich habe glücklicherweise genug 
warme sachen mit.

in toulouse steige ich in einen Bus, der mich zum hauptbahnhof  
bringt. ich habe keine ahnung, wie ich von hier aus weiterkomme. 
am schalter erfahre ich, dass ich nach Bayonne muss und dass der 
Zug in 20 Minuten abfährt. Passt doch. die fahrt dauert mit dem 
regionalzug ca. vier stunden.

in Bayonne steht ein kurzer Zug. ich komme gar nicht auf  die idee 
dort einzusteigen, da ich einen so kurzen Zug noch nie gesehen 

Blick aus dem Herbergsfenster in St.-Jean-Pied-de-Port
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habe und ihn im ersten Moment für einen merkwürdigen war-
tungszug halte, mit dem die gleise überprüft werden. Es steigen 
ausschließlich Menschen mit rucksäcken dort ein, es ist also der 
Zug nach saint-Jean-Pied-de-Port. die reisenden, die fast alle den 
gleichen weg vor sich haben, sind aufgeregt, gut gelaunt und kon-
taktfreudig. Pilgerstimmung kommt auf. 

Es ist eine reise der zunehmenden Entschleunigung, zweieinhalb 
stunden flugzeug, vier stunden Eisenbahnfahrt bis Bayonne, eine 
stunde mit dem Bummelzug bis saint-Jean-Pied-de-Port und von 
morgen an geht es zu fuß weiter.

Kurz bevor wir in saint-Jean-Pied-de-Port ankommen, empfängt 
mich ein großer regenbogen, ich bin beeindruckt – was will ich 
mehr? abends bekomme ich in einer schnuckeligen herberge ein 
bequemes Bett und meinen Pilgerausweis. hier ist es wunder-
schön, auch wenn es ein wenig vor sich hin nieselt. ich bin zutiefst 
bewegt und gerührt. die Menschen in meinem Zimmer sind sehr 
nett und ich fühle mich einfach nur pudelwohl.
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2. tag – Mittwoch, 8. april 2009:
Von saint-JEan-PiEd-dE-Port 

nach Valcarlos

aufbruch um zirka neun uhr. ich habe wenig, aber gut geschlafen. 
der Pass über die Berge ist zugeschneit und es herrscht dichter 
nebel, daher ist er für heute gesperrt. gestern musste ein heliko-
pter zwei Menschen aus der Kälte retten. später erfahre ich, dass 
einer der beiden Menschen, eine junge frau aus südkorea, dort 
oben erfroren ist. sie ist das dritte opfer in diesem Jahr. Mit den 
Pyrenäen ist nicht zu spaßen.

weil der Pass gesperrt ist, geht es über die landstraße mit hüb-
schen seitenwegen. ich bin ganz froh über diesen streckenverlauf, 
da der weg über Valcarlos nicht so anstrengend ist und es nach 
zehn Kilometern eine Möglichkeit zum übernachten gibt. auf  
dem weg von saint-Jean-Pied-de-Port nach Valcarlos begleitet 
mich ein jung wirkender Mann aus südkorea. Er war mir schon im 
Bummelzug nach saint-Jean-Pied-de-Port aufgefallen. Er ist laut, 
redselig und ich frage mich, warum der mir an den fersen hängt. 
alle anderen Menschen haben ihn irgendwie abgeschüttelt, aber 
ich sehe keinen grund, ihn wegzubeißen. 
Er möchte eigentlich sehr viel schneller gehen, als ich es kann. 
ich bleibe ganz bei mir und gehe mein schneckentempo, wobei ich 
mich frage, wie lange der Mann dieses für ihn viel zu langsame 
tempo wohl aushält. auch fühle ich, dass er erst allein weiter-
gehen kann, wenn er irgendetwas von mir bekommen hat, aber 
was? nach ein oder zwei stunden tun ihm die schultern weh und 
das, obwohl er einen sehr leichten rucksack hat. nachdem ich ihm 
gezeigt habe, wofür ein Beckengurt (er hatte ihn noch gar nicht 
entdeckt) gut sein kann und den rucksack richtig eingestellt habe, 
ist das Problem mit den schultern für ihn gelöst, dennoch weicht 
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er mir nicht von der seite – also, was braucht er noch? 
die Konversation auf  gebrochenem Englisch ist sehr mühsam,  
besonders als er versucht, mich zum christentum zu bekehren.  
Jeder dritte satz beginnt mit: „in der Bibel steht. . .!“ da ich weder 
bekehrt werden, noch mich mit den inhalten der Bibel, wie sie die 
koreanische Kirche nach seinem Verständnis auslegt, auseinander-
setzen will, jubele ich ihm kurzerhand meine auslegung von der 
welt – alles ist gott und die Verbindung zu gott befindet sich im 
eigenen herzen – unter. 
und siehe da, „herr Zappel“ wird, nachdem er sich mit einem lau-
ten Pfeifen dreimal im Kreis gedreht hat und es zuerst überhaupt 
nicht fassen kann, was er gerade an weisheit empfangen hat, ruhi-
ger und erträglicher. Er kommt irgendwie bei sich an. die weite-
ren Kilometer mit ihm sind dann sehr angenehm. 

Mittags erreichen wir Valcarlos. Meine hüften fangen an, sehr weh 
zu tun. nach einer rast stelle ich fest, dass ich nicht mehr weiter 
laufen kann. ich watschele wie eine Ente und entschließe mich, es 
für heute dabei zu belassen. also trennen sich hier unsere wege: 
ich bleibe und er pilgert noch bis roncesvalles weiter. 

Es beglückt mich immer wieder, wenn ich merke, dass die wesen, 
ganz gleich, ob Mensch oder tier, zufrieden ihres weges gehen 
können, wenn sie das bekommen, was sie wirklich brauchen. sei 
es einfach nur aufmerksamkeit und Verständnis oder irgendetwas 
anderes – Materielles, eine gebrauchsanleitung, aufeinander ein 
wenig acht geben. 
ich kann gut fühlen, wie uns die natur – gott, oder wie immer 
man es benennen möchte –, alles anbietet, was wir brauchen. wenn 
jeder seiner inneren stimme folgt, ist alles ganz einfach. auf  jeden 
fall freue ich mich darüber, meiner intuition gefolgt zu sein. ich 
hätte sonst den herrn aus südkorea abgeschüttelt wie eine lästige 
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fliege, die mit sicherheit bei jeder gelegenheit wieder mit die-
ser hungrigen Energie auf  mich zugesteuert wäre. weil ich ihm  
geben konnte, was er wirklich brauchte, wurde die Beziehung 
harmonisch und ein wiedersehen mit ihm hätte mich freudig ge-
stimmt. doch ich habe diesen herrn auf  dem ganzen weg nicht 
mehr gesehen. Er war einfach sehr schnell zu fuß.

im reiseführer wird eine heruntergekommene herberge erwähnt, 
die ich für heute nacht aufsuchen möchte. alle sprechen nur spa-
nisch, wovon ich nur sehr wenig verstehe und noch weniger selbst 
sprechen kann. Mein wortschatz umfasst etwa 25 wörter. 
in einem geschäft versucht mir eine nette Verkäuferin irgendwie 
klar zu machen, dass sie ein Bett für zehn Euro für mich hat, ich 
solle noch ein wenig warten. irgendwann kommt eine andere jun-
ge frau und erklärt mir auf  spanisch den weg zur herberge. ich 
begreife nur, dass es nicht mehr weit sein kann. und richtig, die 
nächste frau winkt mir zu und führt mich in eine komplett frisch 
sanierte herberge, in der alles tipptopp in ordnung ist: Küche mit 
Esstischen, heizung, waschmaschine, duschen. Ein Zahlencode 
an der tür erübrigt den schlüssel. Eine heruntergekommene her-
berge gibt es hier seit 2008 nicht mehr. für mich ist das ein schö-
ner erster Pilgertag, obwohl ich erst zehn von 760 Kilometern ge-
schafft habe.

„Meine Erläuterung zu „alles ist Gott und die Verbindung zu 
Gott befindet sich im eigenen Herzen“.

Alles, was in diesem Universum existiert, ist Gott. Es gibt 
nichts anderes als Gott. Es ist sehr wohl möglich, sich von Gott 
getrennt zu erleben, aber unmöglich, sich faktisch von Gott, von 
der Existenz selbst zu trennen. Wenn wir uns von Gott getrennt 
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erleben und uns wieder verbunden fühlen wollen, ist es nötig, 
die längste Strecke, die uns die Erde zu bieten hat, nämlich die 
dreißig Zentimeter vom Kopf  bis zum Herzen zu verbinden. 
Diese Verbindung macht es möglich, die feinen Impulse wahr-
zunehmen, die mich intuitiv und sicher leiten.

Ich bin mit dem Wort Gott vorsichtig, weil es bei manchen Men-
schen eine allergieartige Abwehr hervorruft. Für Gott kann 
ebenso gut Universum, Existenz oder ähnliches benutzt werden. 

Ein Körper zum Beispiel ist ein in sich abgeschlossenes Uni-
versum aus Atomen, Elektronen, Zellen, Bakterien und so wei-
ter. Sollte eine Hautzelle einen Selbstwerteinbruch bekommen, 
weil sie glaubt, eine Herzzelle sei bedeutungsvoller als sie selbst, 
kann sie ihre Tätigkeit nicht mehr mit Wertschätzung ausüben. 
Das Vergleichen und sich selbst Ablehnen sind krankmachende 
Anstrengungen. Übertragen auf  unseren Geist und unsere Psy-
che ist hier genau die Wurzel vieler Krankheiten. Erst wenn 
ich wieder die sein möchte, die ich bin, kann ich mit Staunen 
erleben, dass ich mit allem ausgestattet bin, was ich benötige, um 
alle Aufgaben sinnvoll zu erfüllen. Das macht glücklich.“

die landschaft ist herrlich, das wetter sonnig und es geht mir 
gut. Meine hüften und füße dürfen sich ausruhen. ich habe mich 
mit meiner isomatte zum schreiben auf  eine wiese zurückgezo-
gen und beobachte, wie die wolken heranziehen. Es fängt an zu 
regnen. . .
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3. tag – donnerstag, 9. april 2009:
Von Valcarlos nach roncEsVallEs

abends treffe ich in der herberge von Valcarlos zwei sehr nette 
frauen, christa aus deutschland und inger aus südafrika. chris-
ta und ich kochen zusammen nudeln mit roter soße und als in-
ger von ihrem nickerchen erwacht, laden wir sie ein, mit uns zu 
speisen. inger, die sich gerade gedanken gemacht hat, wie sie an 
ein Essen herankommt, freut sich sehr darüber. Es ist ein richtig 
netter abend. inger ist Malerin und hatte bis kurz vor der reise 
eine eigene galerie in südafrika. wir mögen uns auf  anhieb und 
brechen am nächsten Morgen um eine stunde zeitversetzt nach 
roncesvalles auf. christa möchte noch einen tag in Valcarlos blei-
ben. auch sie sehe ich nicht wieder, sie war halt langsamer als ich.
da inger mit ihren 67 Jahren nicht besonders schnell geht und 
immerzu stehen bleibt, um die landschaft zu fotografieren, hole 
ich sie nach eineinhalb stunden ein. wir laufen den rest der über-
aus anstrengenden strecke mit etwa 600 höhenmetern zusammen 
weiter, was sich als sehr gut herausstellt. Es gibt Passagen, die 
inger wegen ihrer höhenangst nicht allein gehen kann. das heißt, 
ich führe sie und sie guckt überall hin, nur nicht in den abgrund.
als wir gegen 18 uhr in roncesvalles eintreffen, ergattern wir 
noch zwei der letzten Betten. später habe ich erfahren, dass sie 
jeden, aber auch jeden irgendwie unterbringen, zur not auf  fuß-
böden. nein danke, das ist mir viel zu kalt.
das Pilgermenü, das ich mit einer internationalen gruppe aus der 
schweiz, aus frankreich, südafrika, Kalifornien, deutschland und 
australien genieße, ist köstlich. Es gibt suppe, gebratene forelle 
und ein Eis zum nachtisch. Ein Menü, das es seit Jahren jeden tag 
gibt. doch das ist egal, schließlich kommen jeden tag neue Pilger. 
als „nichttrinkerin“ bin ich nach zwei gläsern vino tinto  (rotwein) 
ziemlich blau und wir lachen uns über jeden Quatsch kaputt.
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das Bett in der herberge ist grenzwertig. ich gehe davon aus, dass 
es noch sehr viel schlimmer kommen kann, es ist wenigstens so 
einigermaßen sauber. Es kam nicht schlimmer.
das große Klostergebäude in roncesvalles mit 70 Betten und di-
versen reservequartieren ist komplett überfüllt. wie viele Men-
schen in dieser nacht hier schlafen, kann ich nicht abschätzen. ich 
glaube, es sind mindesten 170 bis 200. in dem recht kleinen Zim-
mer, in welchem inger und ich übernachten, gibt es keine fenster 
und in den acht auf  engstem raum untergebrachten doppelstock-
betten schlafen in dieser nacht insgesamt 16 Personen. 

da inger schmerzen in den Beinen hat, lege ich ihr die hände auf  
und bin erstaunt, wieviel sich in meinen händen bewegt. wenn 
Energie fließt, kann ich es an einer art Kribbeln in meinen hän-
den fühlen. ich habe die Erfahrung gemacht, dass der Körper des 
anderen sich das holt, was er gerade benötigt. wenn also das Krib-
beln lange anhält, dann bewegt sich dementsprechend viel. Bei in-
ger will das Kribbeln gar nicht mehr aufhören. nach einer halben 
stunde wird das licht ausgemacht, es ist 22 uhr. höchste Zeit ins 
Bett zu gehen, auch wenn das Kribbeln in meinen händen noch 
anhält und ich dadurch weiß, das es noch nicht abgeschlossen ist. 
ich schlafe von 22 bis vier uhr und kann danach das schnarchkon-
zert genießen, das von lautem Pupsen begleitet wird…
Von sechs uhr früh an beginnen die Pilger im dunkeln überein-
ander zu stolpern. Jeder versucht im gedränge so leise und unauf-
fällig wie möglich, seine sachen irgendwie zu packen. Keiner sucht 
oder findet den lichtschalter. das gesuche und getappe im dun-
keln geht mir so auf  die nerven, dass ich es gegen 7.30 uhr wage 
das licht anzuschalten. ich werde völlig verdattert und ungläubig, 
aber durchaus dankbar angeschaut. Mit licht ist die interne orga-
nisation schon etwas übersichtlicher. wir müssen sowieso bis acht 
uhr die herberge verlassen haben. 
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4. tag – Karfreitag, 10. april 2009:
Von roncEsVallEs nach larrasoaña

ich breche mit inger gegen acht uhr nach Burguete auf, um dort 
in einem café erst einmal ausgiebig zu frühstücken. und hier in 
diesem kleinen café, das für fünf  Euro ein gutes frühstück für die 
Pilger anbietet, sitze ich und schreibe meinen reisebericht.

das wetter ist recht kalt und regnerisch, das komplette gegenteil 
von gestern. ich bin froh, den schweren teil der strecke bei son-
nenschein absolviert zu haben. heute stehen zirka 20 Kilometer 
auf  dem Programm. nach elf  Kilometern landen wir in Viscarret. 
auf  den letzten vier Kilometern hat es unentwegt geregnet. die 
wege sind aufgeweicht, steil und zum teil extrem rutschig. in Vis-
carret gibt es zwar ein kleines hotel, aber das ist bis zum letzten 
Platz ausgebucht. glücklicherweise treffen in einer kleinen Bar ei-
nige Pilger aufeinander. Keiner hat lust bei dem dauerregen, der 
sich zu einem schneegestöber entwickelt hat, weiterzulaufen. also 
wird ein großraumtaxi geordert, das uns nach Zubiri bringen soll. 
Meine füße schmerzen und ich bin froh, heute keine weiteren elf  
Kilometer laufen zu müssen, zumal sieben Kilometer steil bergab 
gehen, bei dem wetter eine tortur. inger ist völlig kaputt. sie ist 
in einem Zustand, in dem ich sie nicht allein lassen mag. Mir tut 
es ein wenig um die nicht gelaufene strecke leid. ich glaube, sie ist 
bei schönem wetter sehr hübsch. Es wäre mir lieber gewesen, hier 
zu übernachten. irgendwie kann ich nicht. . . – in diesem Moment 
kommt das taxi und in der Eile des aufbruchs muss ich hier mei-
ne aufzeichnungen abbrechen. als ich später weiterschreiben will, 
weiß ich nicht mehr, wie der satz weitergehen sollte. 

Mit dem taxi in Zubiri angekommen stelle ich fest: auch Zubiri 
ist vollkommen überlaufen, sehr viele Pilger sind bei dem schlech-
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tem wetter hier hängengeblieben. die herberge ist bis auf  den 
letzten Platz belegt und sämtliche hotels sind ausgebucht. in dem 
sechs Kilometer entfernten larrasoaña soll es nicht besser sein. Es 
schneit immer noch, zum teil faustdicke flocken. wir ankömm-
linge sind bis auf  die Knochen durchnässt und durchgefroren. in 
einer knallvollen Bar treffe ich auf  Eva und gerhard. gerhard ist 
ein wunderbares organisationstalent. Er schafft es, mit hilfe des 
fremdenbüros zwei Zimmer in einer Pension in larrasoaña aufzu-
treiben. auf  das taxi müssen wir wegen der wetterlage fast zwei 
stunden warten. wie gut, dass die Bar gut geheizt ist und leckere, 
belegte Brote zu bieten hat.

ich kann nur anerkennen, dass ich es wirklich gut getroffen habe. 
Es fügt sich für mich alles wie von selbst, ohne dass ich not leiden 
muss. Erst die taxitour im schneegestöber, die sehr lang ist, so 
dass ich heilfroh bin, nicht weitergelaufen zu sein und dann zu er-
leben, wie gerhard für uns – ich kenne ihn seit einer halben stunde 
– in einer hoffnungslos überfüllten stadt eine bezahlbare herberge 
organisiert hat.
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5. tag – samstag, 11. april 2009:
Von larrasoaña nach PaMPlona

die kleine Pension, in der ich mit inger, gerhard und Eva über-
nachte, ist zauberhaft. ich kann ausgiebig baden und bade meine 
verschmutzten sachen gleich mit. 

abends unterhalte ich mich noch lange mit inger, die sich beklagt, 
dass sie vor schmerzen kaum geschlafen hat. daraufhin erkläre ich 
ihr, dass es keinen sinn macht, alles zu tun, damit sie keine schmer-
zen mehr hat, sondern dass die Beine ihr etwas sagen wollen, dass 
sie eine information für sie haben und dass es notwendig ist, diese 
information zu verstehen. wir sprechen lange miteinander. inger 
fühlt sich im inneren Kind verloren und sehnt sich danach, sich an-
lehnen zu können. sie hat aber niemanden, an den sie sich anlehnen 
kann. seit ihr Mann tot ist, fühlt sie sich noch verlorener. ich for-
dere sie auf, diese gefühle dazulassen und anzunehmen. daraufhin 
wird sie still und weich und fühlt ihre sehnsucht. sie versteht jetzt, 
dass es notwendig ist, sich selbst mit diesen gefühlen anzunehmen. 

Es ist die erste nacht, in der ich durchschlafe. am Morgen erzäh-
len gerhard und Eva, die wie ich in saint-Jean-Pied-de-Port aufge-
brochen sind, von den abenteuern, die ihnen bis hier – also in nur 
zwei tagen – passiert sind. sie haben eine äußerst schwere tour 
hinter sich. Erst verliefen sie sich in den Pyrenäen und gingen die 
Berge immer weiter hoch. wie durch ein wunder kam ihnen im 
nirgendwo der Berge auf  einem völlig abgelegenen sandweg ein 
franzose mit einem auto entgegen und rettete sie aus der schon 
bedrohlichen lage. und dann regneten ihnen gestern die rucksä-
cke so voll, dass sie neben dem ohnehin sehr rutschigen abstieg 
auch noch extrem schwere rucksäcke zu tragen hatten. gerhard 
und Eva haben nur regenjacken und überzüge für die rucksäcke. 



-27-

da kann das wasser wunderbar am rücken herunterlaufen und 
von innen unter den überzug gelangen. Von dort aus haben sich 
dann der schlafsack und die Kleider vollgesogen.
 
an dieser stelle kann ich nur den Vorteil einer regenpelerine an-
preisen. die wird einfach über alles herübergestülpt, da bin ich wie 
unter einem Zelt mit Kapuze. ich habe außerdem alle sachen mit 
verschließbaren Plastiktüten gesichert. nichts ist ärgerlicher als 
nasse sachen, die ich unter umständen nicht trocken bekomme.

gerhard fragt mich heute Morgen: „was habe ich denn bloß ver-
brochen, dass ich es derart schwer habe“. ich frage ihn, ob er wirk-
lich eine antwort von mir haben möchte. ich müsse mich dafür 
eine weile mit ihm unterhalten, um es ihm wirklich beantworten 
zu können. Etwas erstaunt sagt er: „Ja.“ Er hat wohl nicht mit ei-
ner ernst gemeinten antwort gerechnet. in unserem gespräch 
kommt heraus, dass nur dann etwas für ihn von wert ist, wenn es 
sehr schwer zu erlangen ist. dass es sogar zu verachten ist, wenn 

Gerhard und Eva
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etwas mühelos und leicht geht. ich erkläre ihm, dass das eine ganz 
schön verzwickte falle sei. Ein teil von ihm sehnt sich danach, es
endlich im leben leicht zu haben und ein anderer teil in ihm quit-
tiert diesen wunsch mit Verachtung. dieser unbewusste Konflikt, 
der ihm jetzt bewusst wird, macht gerhard kurz nachdenklich. ir-
gendein groschen scheint ins rutschen zu geraten. dann gibt er 
sich einen ruck und beendet diesen teil der unterhaltung. Mal 
sehen, der camino, so nennen die spanier den Jakobsweg, ist noch 
lang und irgendwann wird ihm diese art der ackerei bestimmt 
reichen.

ich habe soeben die berühmte Pilgerbrücke in „trinidad de arre“ 
überquert. Jetzt sitze ich neben der Brücke und warte auf  inger. 
ich glaube, heute ist der letzte tag an dem wir, inger und ich, ge-
meinsam pilgern. ich gehe davon aus, dass sie in etwa einer stunde 
auftauchen wird. gerhard hat für uns in der herberge „Paderborn“ 
in Pamplona zwei Betten reserviert. da inger nicht weiß, in wel-
cher herberge wir übernachten, warte ich auf  sie an einer stelle, 
die sie garantiert passieren wird. 

ich bin jetzt fünf  tage unterwegs und jeder tag ist voller Eindrü-
cke und Erfahrungen. Bis jetzt helfe ich meist anderen und kann 
mich selbst gut treiben lassen. gestern hatte ich die wahl zwischen 
einem heftigen abstieg im schnee und der rolle als Begleiterin  
für inger, was zur folge hatte, dass ich mit ihr den schlimmsten 
teil der strecke in einem taxi gefahren bin. Ebenso ergeht es mir 
mit der herberge. statt irgendwo in Zubiri bei Minusgraden auf  
dem Boden der Vorhalle eines rathauses zu übernachten, lande 
ich zusammen mit inger in einer netten und bezahlbaren Pension. 
das schicksal bringt mich an angenehme Plätze und sorgt immer 
wieder gut für mich.
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heute morgen erzählt inger mir, dass sie das erste Mal schmerz-
frei geschlafen hat und sie sehr froh darüber ist. Es sieht so aus, als 
wenn wir die ursache ihres ewigen Beinleidens aufgespürt haben. 

ich bin sehr gespannt, wann ich an meine eigenen inneren Prozes-
se herankomme. Bis jetzt habe ich mich für meine Mitmenschen 
eingesetzt. Es darf  auch gern so bleiben. dennoch kann ich nicht 
glauben, dass es für mich ausschließlich darum gehen soll, anderen 
zu helfen. das wäre ein wenig zu einfach. ich will meinen selbst-
wert eigentlich nicht mehr nur über das helfen bestätigen.

hier in der Ecke auf  der Brücke wird mir langsam kalt. ich muss 
mich wieder bewegen. daher gehe ich inger ein wenig entgegen. 
als sie mich erreicht, ist sie so erschöpft, dass sie sich entscheidet, 
hier in trinidad de arra zu bleiben und nicht mit nach Pamplona 
zu laufen. inger ist sehr gerührt darüber, dass ich auf  sie gewar-
tet habe. damit hat sie überhaupt nicht gerechnet. für mich ist es 
selbstverständlich. sie wusste doch nicht, wo für uns reserviert ist.

Mit Sack und Pack
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wie hätte ich sie da einfach im stich lassen können? Jetzt kann ich 
inger gut ihres weges ziehen lassen.

ob ich sie auf  dem camino noch einmal sehe? sie ist sehr trau-
rig, dass ich nicht mit ihr in der hübschen herberge direkt an der 
Brücke bleibe. auch dort sind die Menschen besonders freundlich, 
bescheiden und wohlgesonnen. Mein gefühl sagt mir aber ganz 
deutlich, dass ich weiterzugehen habe. 

gut in Pamplona angekommen, werde ich bereits von heide in der 
„albergue Paderborn“ erwartet. Mit: „Bist du Ellen? wie schön, 
dass du da bist“, werde ich von ihr begrüßt. Es ist schön, mit na-
men empfangen zu werden. hier ist die atmosphäre angenehm, 
familiär und herzlich. die herberge gehört einem freundeskreis 
von Paderborn, daher das deutschsprachige domizil. heike und 
lucy arbeiten hier ehrenamtlich als „hospitaleras“ und sie tun das 
mit sehr viel freude und Engagement. im nahe gelegenen fit-
ness-, sauna- und-was-weiß-ich-noch-alles-center gibt es dann ein 
üppiges Menü für die Pilger zum Preis von neun Euro mit sehr 
gutem rotwein, den ich ausgiebig genieße. nach zwei gläsern bin 
ich schon wieder voll wie eine strandhaubitze. in der herberge 
wieder angekommen, singe ich für heike, lucy und „weiß-nicht-
wie-er-heißt“, ein paar lieder, bei denen sie kräftig mitsingen. – 
das ist schön. die spanische familie, die mit mir in einem Zimmer 
schläft, hatte nun lange genug die chance, ein wenig Bettschwere 
zu erlangen. schließlich weiß ich nicht, ob ich eine schnarchende 
Zumutung werde, was meine schlafgeräusche angeht.

der spanische Vater hat alle schnarchkonzerte, die ich auf  dem 
gesamten Jakobsweg gehört habe, locker übertroffen.
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6. tag – ostersonntag, 12. april 2009:
Von PaMPlona nach utErga

heike und lucy haben ostereier gefärbt. sie hatten am Karfreitag 
kleine Blätter gesammelt und diese mit billigen damenstrumpf-
hosen von aldi (ja, aldi gibt es auch in spanien) um die Eier ge-
bunden. so präpariert, werden die Eier in Zwiebelwasser gekocht. 
dadurch färbt sich die schale braun, und dort, wo die Blätter auf-
liegen, bleibt die schale hell. auf  diese weise haben die nun brau-
nen Eier helle Blattmotive, was sehr hübsch aussieht. 

das mit so viel liebe gestaltete osterfrühstück ist ein genuss. um 
8.20 uhr breche ich nach „Puente la reina“ auf. der weg führt 
über einen hohen Pass. das wetter ist unbeständig und der Boden 
lehmig und nass. Es geht sich ausgesprochen beschwerlich. nach 
15 Kilometern, für die ich siebeneinhalb stunden brauche, das sind 
zwei Kilometer in der stunde, ein endloses gekrieche, bin ich bis 
zum Zusammenbrechen erschöpft. Meine füße tun derart weh, 
dass ich keinen schritt mehr gehen mag. ich bin in uterga, zirka 
acht Kilometer vor „Puente la reina“, und sehe ein schild mit dem 
hinweis einer herberge, die in 400 Metern sein soll. Jetzt laufe 
ich schon gefühlte 1400 Meter und keine herberge ist in sicht. da 
begegnen mir ein paar nette Betschwestern, die mir sagen, dass es 
bis zur nächsten herberge noch fünf  Kilometer seien. ich kann es 
nicht fassen. also schleppe ich mich Meter für Meter weiter und 
– siehe da – die damen haben sich geirrt. Vor mir auf  der linken 
seite erscheint meine rettung, eine herberge mit restaurant und 
Biergarten. Zum draußensitzen ist es mir trotz sonnenschein viel 
zu kühl. glücklich, eine Bleibe zu haben, betrete ich das restaurant 
und werde mit einem Blitzlichtgewitter empfangen. Eine gackern-
de runde hatte mich schon durch die scheibe ausgemacht und nur 
darauf  gewartet, dass ich eintrete.
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Völlig erschöpft aber sehr zufrieden, plumpse ich auf  den ersten 
stuhl, den ich neben der tür stehen sehe. nachdem ich mich mei-
ner schuhe entledigt habe, bin ich in der lage, meine umgebung 
genauer wahrzunehmen. alles ist sehr gepflegt und die Bedienung 
angenehm freundlich. die beiden schwestern noelia und anna be-
treiben mit ihrer Mutter und wer weiß wie vielen familienmitglie-
dern die herberge. noelia hat von anfang an einen narren an mir 
gefressen. sie begrüßt mich mit den worten: „tu muy simpatico“. 
(wie das geschrieben wird, weiß ich nicht, aber verstanden habe 
ich es: „du bist sehr sympatisch“). Von ihr bekomme ich alles, was 
ich mir gewünscht habe und noch brauche, geschenkt. ich habe 
jetzt ein kleines deutsch-spanisch-wörterbuch und ein Band für 
mein handy, damit ich es mir um den hals hängen kann. noelia 
überlässt mir ihren internetanschluss, ohne etwas dafür haben zu 
wollen. ich fühle mich wie im Paradies.

Noelia
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inger hat per sMs angefragt, wie der weg sei. ich hoffe, sie schafft 
die Etappe, es war die bis jetzt anstrengendste. inger war klug und 
nahm einen Bus. der abend mit noelia, anna und deren Mutter, 
die alle drei direkt und ausgesprochen herzlich mit mir sind, wird 
mit einem guten Pilgermenü beendet. die Pilgermenüs, die es fast 
überall für acht bis zwölf  Euro gibt, sind ausgesprochen üppig. 
hier esse ich einen grünen salat und eine forelle Müllerin-art, 
zum nachtisch Eis und zum trinken gibt es wie immer vino tinto. 
die echten trinker haben leichtes spiel. für trockene alkoholiker 
ist der camino eine gnadenlose herausforderung.

Mein Kopf  wird immer ruhiger. auch wenn mein Körper teilweise 
schmerzt, geht es mir insgesamt gut. Mir wird zunehmend klarer, 
worum es für mich hier wirklich geht. ich glaube, bescheiden sein 
zu müssen, um geliebt zu werden und rede mir ein, „eine kleine 
frau niemand“ zu sein. hier auf  dem weg wird mir ein anderes 
Bild gespiegelt. die Menschen sind von meiner gelassenen und hu-
morvollen art angetan. ich habe hier beglückende Begegnungen, 
erlebe viel unterstützung und bin bereit, dasselbe auch meinen 
Mitmenschen zu geben.

wann werde ich meine füße wirklich auf  diese Erde bekommen? 
und wann höre ich auf, mich für das zu schämen, was ich wirklich 
bin? 

Bis jetzt habe ich meine talente und fähigkeiten eingesetzt, um 
mein gefühl von wertlosigkeit zu kompensieren. ich musste im-
mer die gute sein, damit ich gesichert das bekomme, was ich brau-
che. Egal was ich auch anstellte, es war immer ein „uM Zu“ im 
hintergrund. ich tue etwas, uM etwas Zu bekommen.
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Ich möchte dieses „UM ZU“ mit Hilfe des Märchens „Frau 
Holle“ etwas genauer erklären: In diesem Märchen gibt es zwei 
Schwestern. Eine ist schön und fleißig, die andere hässlich und 
faul. Da die hässliche und faule Schwester das leibliche Kind 
der Mutter ist, wird sie von der Mutter geliebt und die schöne, 
fleißige Stieftochter muss alle Arbeit im Hause und auf  dem 
Hofe erledigen. 

Eines Tages sind die Finger der Fleißigen vom Spinnen blutig 
geworden und sie versucht, die Spindel im Brunnen zu wa-
schen. Dabei fällt ihr die Spindel in den Brunnen. In ihrer Not 
springt sie hinterher und landet auf  einer grünen Wiese. Dort 
begegnet sie einem Ofen, aus dem das Brot schon ruft, dass es 
fertig gebacken sei. Ohne lange zu zögern, holt die Fleißige das 
Brot aus dem Ofen und geht weiter. Sie begegnet einem Apfel-
baum, der sie bittet, die Äpfel herunterzuschütteln, da ihm sonst 
die Äste brechen könnten. Auch hier hilft sie dem Baum sofort, 
sich von der schweren Last zu befreien. Als sie schließlich bei 
Frau Holle landet, freut sich Frau Holle über das bescheidene, 
fleißige Mädchen, das bereit ist, ihr zu dienen. Irgendwann be-
kommt das Mädchen Heimweh und Frau Holle lässt sie nach 
Hause gehen. Auf  dem Weg nach Hause geht das Mädchen 
durch einen Torbogen, der sie mit Gold überschüttet. Und der 
Hahn begrüßt sie mit den Worten: „Kikeriki – unsere Goldma-
rie ist wieder hie.“ 

Zuhause angekommen, wird die faule Schwester neidisch und 
springt sofort in den Brunnen, um auch  Frau Holle zu dienen. 
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Sie ist sich aber viel zu schade, das Brot aus dem heißen Ofen 
zu holen, sie könnte sich ja verbrennen, oder den Apfelbaum zu 
schütteln, es könnte ihr ja ein Apfel auf  den Kopf  fallen. Ihre 
Hochmütigkeit sagt: „Wer bin ich denn, dass ich solche Dinge 
tun sollte?“ Auch Frau Holle hat mit dem faulen Ding keine 
Freude und daher schickt sie sie bald nach Hause. Im Torbogen 
wird sie dann mit Pech überschüttet. Der Hahn gibt ihr darauf-
hin den Namen „Pechmarie“.

Die beiden Schwestern unterscheiden sich durch ihre Motivati-
on. Goldmarie springt aus der tiefsten, inneren Not heraus in 
den Brunnen und erfüllt die gestellten Aufgaben völlig intuitiv. 
Sie käme gar nicht auf  die Idee, anders zu handeln. Sie ist der 
Anteil in unserem Selbst, der immer genau weiß, was zu tun ist. 
Leider ist dieser Anteil bei den meisten Menschen unterdrückt, 
genauso wie in dem Märchen.

Pechmarie dagegen hat ein „UM ZU“ im Gepäck, sie springt 
in den Brunnen, UM das Gold ZU bekommen. Mit dieser be-
rechnenden Motivation ist es ihr nicht möglich, die gestellten 
Aufgaben zu erkennen und zu erfüllen.

Für mich gibt es noch eine Zwillingsschwester der Pechmarie. 
Die eine Pechmarie ist die „Überheblichkeit“, die andere die 
„Unterwürfigkeit“. Auch sie hat auf  der Handlungsebene das 
gleiche Problem wie die überhebliche Pechmarie. Beide sagen: 
„Wer bin ich denn, dass ich dieses oder jenes tue?“ Die eine sagt 
es aus der Überheblichkeit heraus, die andere aus der Angst, ir-
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gendetwas falsch zu machen. Beide scheitern und bekommen als 
Lohn – Pech.

Wegen meiner „UM ZUs“, die ich immer mit im Gepäck hatte, 
konnte ich die zum Erfolg nötigen Schritte nie wirklich wahr-
nehmen, schon gar nicht gehen. Ich gehöre eindeutig zu der un-
terwürfigen Pechmarie.

Es ist meine Aufgabe, meine Talente und Fähigkeiten zum 
Wohle meiner selbst und meines Umfeldes einzusetzen, sodass 
ich wie Goldmarie handle, ohne mich dafür zu schämen oder 
mich über meine Mitmenschen zu erheben. Ich habe Angst, dass 
ich als überheblich angesehen werde, wenn ich etwas gut kann 
und fürchte mich vor dem Neid der Anderen.
Diese Misere hat mich oft zurückgehalten, genau das zu tun, 
was ich im jeweiligen Moment für angemessen hielt. Ich sah das 
Brot im Ofen verbrennen, habe mich aber nicht getraut einzu-
greifen. Wer bin ich denn, mich da einfach einzumischen? Das 
Risiko, dass sich jemand auf  den Schlips getreten fühlte, war 
mir viel zu hoch. Doch im Nachhinein stellte sich heraus, dass 
genau diese Handlung nötig gewesen wäre, damit alles rund 
läuft. 

ich habe den tiefen wunsch, anderen zu helfen. ich spreche hier 
nicht vom helfersyndrom, sondern dem Bedürfnis, die welt mit 
meinen fähigkeiten zu erfreuen. ich möchte auf  allen Ebenen 
freiheit und Erkenntnis erlangen und allen wesen dabei helfen, 
selbst in ihre freiheit zu kommen, vorausgesetzt, mein gegenüber 
möchte meine hilfe haben.
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Nelson Mandela hat in seiner Antrittsrede 1994 einen Text von 
Marianne Williamson² zitiert, der mich immer wieder ermun-
tert, meine Fähigkeiten und Begabungen anzuerkennen und zu 
leben. 

„Unsere größte Angst ist nicht, dass wir unfähig sind.

Unsere größte Angst ist, dass wir unvorstellbare Kraft in uns  
haben. 

Es ist unser Licht, nicht unsere Dunkelheit, das uns am meisten 
ängstigt.

Wir fragen uns, wer bin ich, dass ich brillant, talentiert, groß-
artig und wunderbar sein könnte?

Aber wieso maßen wir uns an zu glauben, wir wären es nicht?
Wenn du dich klein machst, dienst du nicht der Welt.

Es ist nichts Erleuchtendes daran, sich klein zu machen, damit  
andere sich nicht unsicher in deiner Nähe fühlen.

Wir wurden geboren, um Gottes Glanz, der in uns ist, zu ver-
körpern.

Er ist nicht nur in einigen von uns, er ist in allen.

Wenn wir unser eigenes Licht scheinen lassen, dann geben wir 
anderen Menschen unbewusst die Erlaubnis, das Gleiche zu tun.

Wenn wir uns von unserer ganzen Angst befreien, dann wird  
unsere Gegenwart automatisch andere befreien.“

² Marianne Williamson „Rückkehr zur Liebe“
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Vor vielen Jahren, als ich noch aktive schülerin des tibetisch- 
buddhistischen lehrers, seiner Eminenz loden sherab dagyab 
Kyabgön rinpoche war, hat er einmal gefragt, wer von uns ein  
Bodhisattva werden möchte. Bodhisattvas sind wesen, die sich 
ganz und gar zum wohle aller einsetzen. ich hätte mich so gern 
gemeldet, aber da sich keiner gemeldet hat, traute ich mich nicht. 
rinpoche war darüber etwas enttäuscht. Vielleicht haben wir uns 
alle aus demselben grund nicht getraut. schade, dass wir so be-
scheiden sind, wenn es um die freudvollen handlungen geht und 
so großzügig, wenn es darum geht, andere zu verletzen.

ich glaube, die welt sähe anders aus, wenn sich die Menschen trau-
ten, wirklich das zu tun, was sie von herzen tun möchten, ohne 
sich dabei in die tasche zu lügen. solange ich so tue, als ob ich 
meinen Mitmenschen selbstlos helfen möchte, aber eigentlich nur 
versuche, abhängigkeiten zu schaffen, die mir nützen, ist das keine 
hilfe. auch wenn jemand aus tiefstem herzen glaubt, jemandem so 
richtig eins auswischen zu müssen, kann das kein herzenswunsch 
sein, denn ein wirklicher herzenswunsch dient immer dem wohle 
aller. 

ich muss mich irgendwann entscheiden: gehe ich den weg meines
herzens, oder schließe ich mich der sicheren norm an, ganz
gleich, wer die gerade festlegt? ich werde weiterhin und noch in-
tensiver den weg meines herzens gehen, egal wohin er mich führt. 
das fühlt sich leicht, richtig und gut an. Mal sehen, was kommt.

ich fange an, die welt zu lieben. 

danke. 
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7. tag – ostermontag, 13. april 2009:
Von utErga nach cirauQui

am nächsten Morgen gegen acht uhr breche ich nach Eunate auf. 
Es ist ein umweg von etwa vier Kilometern. noelias Mutter, die 
eine gute atmosphäre zu schätzen weiß, hat mir diesen abstecher 
empfohlen. leider macht die kleine Kirche erst um 10.30 uhr auf. 
Volker und dorothee, die ich in der herberge kennengelernt habe, 
wussten das dank ihres reiseführers. Manchmal lohnt es sich doch, 
diese schweren Bücher mitzuschleppen. nun sitze ich hier in der 
sonne und nutze die Zeit zum schreiben.
auf  dem Jakobsweg wird mir immer wieder bewusst, dass ich 
mich überall mit hinnehme und zwar so, wie ich wirklich bin. ganz 
gleich, wo ich hinkomme, es finden herzliche Begegnungen statt. 
Mehrere Menschen haben mich darauf  aufmerksam gemacht, dass 
eine herzliche atmosphäre herrscht, wenn ich da bin. Mir fällt es 
nicht dauernd auf, weil sie zu mir gehört. auf  jeden fall fange ich 
an, mich immer mehr wertzuschätzen. 

Eunate
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Mein Körper weist hier und da schmerzende Bereiche auf. ich gehe 
daher sehr, sehr langsam und nehme mir vor, auch weiterhin auf  
meine grenzen zu achten.

Eunate ist eine kleine Kirche aus dem zwölften Jahrhundert und es 
lohnt sich sie zu besuchen. die stimmung ist friedlich und kraftvoll 
zugleich. der hausmeister wirkt ein wenig verkniffen, anscheinend 
ärgert er sich darüber, dass die touristen ihren Müll überall liegen 
lassen. Er geht mit einer leeren tüte um die Kirche und hebt den 
ganzen dreck auf. Zu meinem Erstaunen ist die tüte anschlie-
ßend proppevoll. ich denke, er macht das täglich. Kein wunder, 
dass er auf  touristen, die ihm einerseits sein auskommen sichern, 
andererseits das heiligtum ignorieren, nicht gut zu sprechen ist. 
dem Platz ist anzumerken, dass die vielen neugierigen tagesgäste 
die gute atmosphäre belasten. nur wenige gehen hierher, um die-
sen heiligen ort um seiner selbst willen aufzusuchen. das ist sehr 
schade. 

danach geht es nach Puente la reina. diese stadt ist wunderschön 
und hat zwei Kirchen. in der ersten Kirche spielt ein organist ei-
nen chorsatz von Mendelssohn, „oh täler weit, oh höhen“. hier 
treffe ich Volker und dorothee wieder und wir singen zur Verwun-
derung und freude des organisten mehrstimmig mit. dorothee 
und Volker überreden mich, in dieser wunderschönen akustik das 
„ave Maria“ von gounod zu singen. Es ist mein erster solistischer 
gesang auf  dem Jakobsweg. der spanische organist verabschiedet 
sich mit rotem Kopf, leuchtenden augen und offenem herzen von 
mir. Mal wieder wird mir bewusst, was ich mit meiner stimme 
gebe und dass es schade ist, wenn ich mich zurückhalte. Zu singen 
tut mir selbst richtig gut. ich entschließe mich, in jeder offenen 
Kirche zu singen und mein licht nicht mehr unter den scheffel zu 
stellen. Meine füße tun für diverse stunden nicht mehr weh.
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die herberge „Maralotx aterpea“ in cirauqui (für mich nicht aus-
sprechbar) ist sehr empfehlenswert. die hausherrin hat alle wän-
de mit originellen Malereien geschmückt und die ganze herberge 
hat etwas von einem hundertwasserhaus. die hausherrin ist nett 
und um ihre gäste bemüht. ihr Mann hat in der Küche ein ausge-
zeichnetes Pilgermenü zubereitet, das im restaurant im Keller-
gewölbe des alten hauses serviert wird. diese herberge ist ein 
entzückendes Kleinod.
ich spüre, dass ich das Bedürfnis bekomme, mich irgendwo anleh-
nen zu wollen. leider ist niemand da, an den ich mich lehnen kann. 
Bis jetzt ist jeder tag ein geschenk. Jeder tag ist anders, die Be-
gegnungen sind vielfältig, auch wenn der ablauf  immer der glei-
che ist. Morgens um sieben uhr aufstehen, sachen in den ruck-
sack packen und gehen. irgendwann in einer herberge einlaufen, 
etwas essen und spätestens abends um 22 uhr schlafen. und das 
geht jeden tag so.

Herberge „Maralotx Aterpea“
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8. tag – dienstag, 14. april 2009:
Von cirauQui nach EstElla

Meine füße tun nach 15 Kilometern so weh, dass ich nicht mehr 
weiter kann. ich bin in Estella. Eigentlich will ich noch einen ort 
weiter gehen. doch ich werde aufgehalten. Konstanze, eine nette 
deutsche frau, sitzt vor einem haus auf  einer Bank und wir kom-
men sofort ins gespräch. auf  diese weise erfahre ich per Zufall, 
dass dieses hier eine herberge ist, die gegen eine spende alles gra-
tis anbietet. die Pfarrherberge „san Miguel“ hat 30 Betten und 
ist besonders familiär. also bleibe ich und lasse mich verwöhnen. 
ich bin mal wieder an dem für mich richtigen ort und fühle mich 
geborgen und aufgehoben.

in dieser herberge wird gemeinsam gegessen. Beim abendessen 
begegne ich stefan aus deutschland. Er ist seit gestern mit ramon 
auf  dem Jakobsweg. davor sind sie schon einige wochen durch 
spanien gewandert. ramon, den ich zunächst für stefans sohn hal-
te, ist mit seinen 16 Jahren ein wenig unbeholfen und klebt an ste-
fan wie ein schatten. Ein merkwürdiges gespann, laut, ein wenig 
ungehobelt und ordinär, eigentlich überhaupt nicht mein fall und 
dennoch interessieren mich die beiden. irgendetwas ist merkwür-
dig, ich kann es nur nicht ausmachen.

im laufe des gesprächs erfahre ich, dass stefan sozialarbeiter der 
besonderen art ist. Er betreut in Einzelarbeit schwer erziehbare 
Jugendliche. ramon ist sein schützling, schwer erziehbar, diag-
nose ads (aufmerksamkeits-defizit-syndrom), kaufsüchtig und 
ein wenig zurückgeblieben. ramon hat ganz offene augen und ist 
irgendwie unter die räder gekommen. diese reise ist seine letz-
te chance, noch ein normales leben führen zu können. wenn das 
nicht hilft, wartet die geschlossene Psychiatrie auf  ihn, behauptet 
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stefan. stefan erklärt mir, dass er den Jungen erst einmal klein 
bekommen muss. daher sind sie mit extremem übergepäck – 20 
Kilogramm pro Person – unterwegs. ich bin von dieser Methode 
etwas geschockt, zumal stefan, der Erzieher, schon einen ziem-
lich großen Bauch mit sich herumträgt. ramon, der schützling, 
ist schlank und kräftig, der schafft das schon. ich habe ernste Be-
denken, was diese Erziehungsmaßnahme angeht und bringe meine 
Zweifel gegenüber stefan zum ausdruck, was diesen überhaupt 
nicht interessiert. ich bin mal gespannt, wer von beiden zuerst 
klein wird und nicht mehr weiter kann. stefan erhofft sich davon, 
dass ramon von sich aus sozialer wird. die rechnung könnte auf-
gehen.

Eine Erziehungsmaßnahme finde ich wunderbar. ramon muss  
alles, was er einkauft und behalten will, den gesamten weg selbst 
tragen. Er darf  es nicht nach hause schicken. und jedes gramm 
wiegt schwer auf  dem weg. seitdem kauft er nur noch dinge, die 
er bald aufessen kann. ich finde dieses angebot der Einzelbetreu-
ung super und freue mich sehr, dass Jugendlichen solche Möglich-
keiten eröffnet werden. 
auch ich überlege, was ich weggeben kann. Ein paar gramm habe 
ich schon zusammen. Viel ist es nicht. die sachen, die ich dabei 
habe, leisten mir gute dienste auf  dem wechselhaften weg, was 
das wetter angeht. also durchforste ich meinen rucksack nach 
allem, worauf  ich verzichten kann. das nötigste ist mein schlaf-
sack, mein nachthemd (ist eigentlich schon luxus, doch ich be-
halte es), vier unterhosen (zwei reichen), drei unterhemden (eins 
reicht), Kopfkissen (nicht nötig), isomatte (auch weg), fernglas 
(wiegt zwar nur hundert gramm, ist aber nicht so wichtig, kann 
also weg). so wird jedes teil noch einmal auf  herz und nieren 
geprüft. und siehe da, ich kann mich von zirka zwei Kilogramm 
gepäck trennen. 
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Es bleiben der rucksack mit dem superpraktischen trinksystem, 
zwei unterhosen, zwei hemden ohne Ärmel, ein dünner Meri-
nowollpullover, drei leggins in drei verschiedenen längen, eine 
fleecejacke, eine wasserdichte funktionsjacke, zwei Paar socken, 
ein kurzer dünner rock, ein wolltuch, das ich als rock um meine 
hüften wickeln kann, ein handtuch, ein Paar sandalen, ein Paar 
wanderschuhe, ein Paar Badelatschen, eine regenpelerine, regen-
gamaschen, ein kleines taschenmesser, eine taschenlampe, eine 
Bürste, eine kleine tüte Klopapier, ein Paar dicke stulpen (es war 
nie so kalt, sie blieben unbenutzt), ein Paar dünne stulpen zur Ver-
hütung von Blasen an den händen, eine dünne Mütze, eine ganz 
kleine reiseapotheke, ein Badeanzug, den ich auch als oberteil be-
nutzen kann, ein Vokabelheft als tagebuch, ein Kugelschreiber, 
ein unterkunftsverzeichnis, das ich in Pamplona bekommen habe, 
ein Kartenset mit Kilometer- und höhenangaben, Zahnbürste und 
ein wenig seife für alles, ein handy mit allen funktionen wie Ka-
mera,  MP3-Player-aufnahmegerät, ein kleines wörterbuch, zwei 
wanderstöcke und ein kleines utensil, eine silikonrinne, die es mir 
ermöglicht, wie ein Mann im stehen zu pinkeln. ich habe mir ein 
passendes kleines loch in die leggins gemacht, was durch den 
rock nicht zu sehen ist. das ist superpraktisch, da der rucksack 
auf  dem rücken bleiben kann. okay, die Männer haben es immer 
noch wesentlich leichter.

Viel wechselwäsche bleibt da nicht. wenn ich wasche, geht das nur 
über nacht, oder wenn ein trockner vorhanden ist. die meisten 
sachen trage ich immer am Körper. Bei hitze ist der rucksack voll, 
bei Kälte fast leer, so einfach ist das. Man kann ja alles nachkaufen, 
aber immer nur in großpackungen. deshalb ist es sinnvoll, kleine 
Behältnisse mitzunehmen, in denen man kleine Mengen salbe und 
ähnliches abfüllen kann. den rest lässt man in der herberge, die 
geben es dann weiter. folglich lohnt es sich auch immer, in den 
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herbergen nachzufragen, ob etwas, das man benötigt, vielleicht 
schon da ist und auf  einen abnehmer wartet. Vergessene Kleidung 
wird so gut wie nie abgeholt. Keiner läuft freiwillig zurück. geht 
etwas verloren, dann wird es abgeschrieben und es bekommt der 
nächste, der es gebrauchen kann. 

ich kann nicht mehr,
mein hirn ist leer,
für heute reicht’s,

es geht nichts mehr.

(Jakobsweg Poesie)
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9. tag – Mittwoch, 15. april 2009:
Von EstElla nach arcos

los arcos ist ein kleiner netter ort. ich kehre in die herberge 
„austria“ ein. sie ist ein uriges, eigenwilliges haus mit freundli-
chen leuten und zwei netten Kleinpapageien, die café con leche 
heißen. wer von den beiden café und wer leche ist, weiß keiner so 
genau. café con leche, übersetzt: Kaffee mit Milch, also Milchkaf-
fee, ist das lieblingsgetränk der meisten Pilger. selbst notorische 
Kaffeemissachter, fangen hier kollektiv damit an. Zwei Koreane-
rinnen, die ich seit ein paar tagen immer wieder treffe, sind von 
dieser herberge so begeistert, dass sie gleich für eine woche als 
hospitaleras (ehrenamtliche helfer) dableiben. 

ich lebe hier sehr genügsam. im schnitt benötige ich 25 Euro am 
tag. an den letzten zwei tagen waren es sogar nur 18 Euro am 
tag. doch ich freue mich zu früh. Pilger sollten immer sehr gut 
ihren hintern abwischen, wenn es in der natur mal zum Äußers-
ten kommt. also mal eben ein paar Blätter zum abwischen zu ver-
wenden, geht gar nicht. wenn auch nur ein wenig zurückbleibt, 
kann es passieren, dass man sich in wenigen Kilometern einen 
wolf  läuft. das ist sehr schmerzhaft und genau das ist mir heu-
te passiert. ich kaufe mir daher eine Zinksalbe, damit mein zarter 
Kinderpopo wieder heilen kann. Meine füße und die fußgelenke 
schmerzen so sehr, dass ich auch noch ein kühlendes gel kaufe. die 
ersparten Euro landen bei der netten apothekerin. unterm strich 
bleibt es doch bei zirka 25 Euro pro tag.

die schmerzen lassen langsam nach und ich bin gespannt, ob es 
mir morgen gelingt, die ganzen 27 Kilometer zu laufen. Es gibt 
nur zwei Möglichkeiten, entweder nach 17 Kilometern oder eben 
nach 27 Kilometern zu übernachten – mal sehen, wie das wird. ich 
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komme täglich an meine grenzen. Ein paar Kilo haben sich be-
stimmt auch schon verabschiedet, aber es ist noch nicht sehr viel. 
auf  jeden fall werde ich fitter, das spüre ich.

Es freut mich, dass sich ein paar Menschen immer wieder begeg-
nen. Einige sieht man nur einmal, dann sind sie mit ihren bis zu 
40 Kilometern tagespensum über alle Berge. aber es gibt auch 
eine ganze reihe von leuten, die in etwa mein tempo haben. die 
sehe ich dann in der einen oder anderen herberge immer wieder. 
dadurch entsteht eine vertraute Pilgergemeinschaft. Bis jetzt habe 
ich viel glück mit den herbergen. ich steuere bewusst kleinere 
herbergen zwischen den vom reiseführer empfohlenen Etappen 
an, die selten überlaufen sind und mit individueller herzlichkeit 
glänzen. 

Es gehen immer wieder gerüchte von todesfällen auf  dem Jakobs-
weg herum. glücklicherweise überleben viele der totgeglaubten 
den weg ohne nennenswerte Blessuren, sodass die Zahl der wirk-
lich Verunglückten eher niedrig bleibt. 
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10. tag – donnerstag,16. april 2009:
Von arcos nach Viana

ich schicke heute alles, was ich nicht unbedingt benötige, mit der 
Post nach santiago de compostela. das Paket wiegt 1200 gramm. 
Meine billige isomatte mit ihren 800 gramm lasse ich in der her-
berge. ich habe viele, die den weg schon einmal gegangen sind, 
gefragt, ob sie eine isomatte brauchten und sie haben es verneint. 
also weg damit. ich kann nur leider nicht feststellen, dass es sich 
ohne die 2000 gramm wirklich leichter geht. auf  jeden fall sieht 
mein rucksack jetzt viel leichter aus.

 

heute laufe ich 17 Kilometer. Meine füße schmerzen von anfang 
an, sodass ich nur langsam gehen kann. die schmerzen in meinen 
Knöcheln und in den außenseiten meiner oberschenkel übertref-

Auch wenn alles weh tut, die Landschaft ist herrlich.
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fen den schmerz meiner füße locker. um mir ein wenig ablenkung 
zu gönnen, höre ich mir mit meinem Multifotohandy das hörbuch 
von hape Kerkeling „ich bin dann mal weg“ an. dem ist es mit sei-
nen füßen auch nicht viel besser ergangen als mir. ich finde dieses 
hörbuch wunderbar, ehrlich, humorvoll, treffend und inspirierend. 
ich genieße jede Minute in vollen Zügen. 

ich frage mich ernsthaft, ob ich mein Ziel bei diesem tempo je er-
reichen werde. aber was soll’s. Es ist ja erst der zehnte tag. 

die landschaft ist wunderschön. irgendwann holen mich dunkel-
graue gewitterwolken ein. ich stelle mich bei den ersten tropfen 
auf  regen ein und wurschtele mir die regenpelerine über, sodass 
der Platzregen, der dann ein wenig später auf  mich niederprasselt, 
mir nichts mehr anhaben kann. Es ist so laut, dass ich vom hör-
buch nichts mehr verstehe, und so windig, dass ich mir die Pelerine 
mit meinem stock herunterhalten muss, da sie mir sonst hochweht 
und ich völlig nasse Beine bekäme. dafür gibt es sogar eine pas-
sende Öse am unteren rand. nach einer halben stunde geht es 
dann wieder weiter. der Boden ist jetzt komplett aufgeweicht und 
die füße werden von dem schweren lehm schnell zu kiloschweren 
Quadratlatschen. ich gehe im schneckentempo hörbuch hörend 
weiter und weiß nicht, ob es sinn macht, so langsam zu gehen, oder 
ob ich nicht lieber ein schnelleres tempo einlegen sollte, damit ich 
nicht so lange unterwegs bin. Beides tut weh.

ich habe ein passendes t-shirt gesehen mit zwei füßen drauf  und 
dem satz „no pain, no glory“. na, ich kann auf  die schmerzen 
gern verzichten. ich habe mich auf  diät gesetzt, damit meine füße 
entlastet werden. aber die Kilos schmelzen leider nicht so schnell, 
ich bin einfach zu schwer. Meine ausrüstung ist gut. die schuhe 
sitzen prima – von Blasen keine spur. den rucksack merke ich nur 
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durch sein gewicht auf  meinen füßen. das trinksystem erweist 
sich als hervorragende anschaffung. nur das wachs für die schu-
he fehlt mir. Bei dem starken regen werden die schuhe allmählich 
undicht und ich muss schauen, dass ich sie irgendwie wieder was-
serdicht bekomme. das wachs habe ich zu hause gelassen, weil 
mein Mann meinte, dass ich das nicht brauchen würde. wie blöd, 
dass ich meiner intuition nicht gefolgt bin. Mal sehen, ob ich es 
irgendwo bekomme. so langsam sinkt meine stimmung und ich 
fange an, mich zu fragen, was das alles hier eigentlich soll. 

die gemeindeherberge „andrés Muñoz“ ist zwar eine Massenher-
berge mit dreistöckigen Betten, aber sie ist sauber und die duschen 
sind herrlich warm. schräg gegenüber gibt es ein annehmbares, 
gemütliches lokal, in dem ich mit meinen „Mitläufern“ einen gro-
ßen salat zu mir nehme, wie immer mit gutem rotwein. ich habe 
in den vergangenen 25 Jahren noch nie so viel alkohol getrunken. 
immer, wenn ich wein trinke, denke ich an meine ehemalige spi-
rituelle lehrerin Prajnaji. in einer teuren Einzelsitzung hatte sie 
von mir verlangt, dass ich mit dem trinken aufhören soll. da ich 
zu dieser Zeit schon 15 Jahre lang keinen alkohol mehr getrunken 
hatte, war es mir überhaupt nicht möglich, damit aufzuhören. aber 
jetzt, ja, jetzt könnte ich damit aufhören, weil ich wirklich genug 
trinke, um es auch lassen zu können.
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das Einschlafen wird durch die weinschwere sehr erleichtert, 
durchschlafen aber leider nicht. das Bett ist extrem hart und ich 
wache mitten in der nacht mit einer stark schmerzenden hüfte auf. 
ich fühle mich wie ein Krüppel, der sich nicht mehr rühren mag 
und daher nicht weiterkommt. Meine laune lässt zu wünschen üb-
rig und der gedanke daran, dass diese schinderei noch weitere 39 
tage dauern soll, stimmt mich ausgesprochen missmutig.
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11.tag – freitag, 17. april 2009:
Von Viana nach naVarrEtE 

nach einer schmerzhaften nacht komme ich erstaunlich gut hoch. 
die schmerzen sind wie weggeblasen. 

in dieser herberge gibt es einen raum, in dem jeder seine schu-
he und nassen sachen lassen muss. ich finde dort ein handy und 
versuche den Besitzer zu finden, ohne Erfolg. also lasse ich es gut 
sichtbar auf  dem tisch am Empfang liegen. auf  dem weg tref-
fe ich stefan, den Erzieher, mit seinem schützling ramon. stefan 
vermisst sein handy. ich kann ihm sagen, dass ich es gefunden 
habe und dass es sich in der herberge befindet. stefan muss also 
etwa fünf  Kilometer zurücklaufen. Bis er da ist, ist die herberge 
bestimmt schon geschlossen. dann kann er bis elf  uhr warten, bis 
sie wieder aufmacht. 

Bei ramon, der mit dem gepäck am weg auf  stefan wartet, be-
ginnt der Jakobsweg zu wirken. die Mitmenschen begegnen ihm 
liebevoll und das verändert etwas in dem Jungen. ich habe das ge-
fühl, dass diese reise beide, ramon und stefan, auf  eine für sie 
gewinnbringende spur führen wird. ramon hat stefan heute frei-
willig einen teil des gepäcks abgenommen, da stefan Probleme 
mit seinen Beinen bekommen hat. Eine solche geste wäre für den 
Jungen vor ein paar wochen noch unvorstellbar gewesen. auch 
wollen sie das übergewicht (Zelte, Kocher und vieles mehr) end-
lich mit der Post nach hause schicken. Mal sehen, was aus den 
beiden wird. ich mag den jungen ramon. und stefan wird, wenn 
er durchhält, vielleicht seine etwas grobe art verlieren.

für mich ist heute ein guter tag. Meine füße tun zwar immer 
noch weh, aber es ist gut auszuhalten. in logroño gehe ich in die 
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alte große Kirche und stelle fest, dass ich allein bin. hier kann ich 
unbeobachtet singen. Meine stimme höre ich hier wieder ganz an-
ders und ich genieße es, hemmungslos nur für mich zu singen. Es 
befreit meine seele.

ich überlege, ob ich mit dem Bus aus der stadt herausfahre. lisa, 
eine architekturstudentin, der ich auf  dem weg begegne, über-
zeugt mich, doch zu fuß zu gehen. lisa, die durchaus einige Kilo 
auf  den hüften mit sich trägt, ist so leichtfüßig, dass ich mich von 
ihrem laufstil ein wenig inspirieren lasse. und siehe da, es geht 
mir mit dem gehen gleich etwas besser – zumindest für eine weile. 
Meine oberschenkel bauen die wichtigsten Muskeln auf. noch 
zieht es, aber es wird von tag zu tag besser. auf  dem weg ver-
sucht uns ein älterer spanier klarzumachen, dass wir eine ab-
kürzung nehmen können, wenn wir einfach nur geradeaus gehen 
– anstatt wie es die gelben Pfeile angeben, – nach links abzubie-
gen. gesagt, getan, wir gehen geradeaus. nach rund 1500 Metern 
kommt uns ein leicht aggressiver, junger spanier entgegen und 
pfeift uns auf  den eigentlichen weg zurück. Es ist als Pilger kaum 
möglich, von der vorgegebenen strecke abzuweichen. ich wollte 
einmal in einem ort zurücklaufen, um etwas einzukaufen und wur-
de von mehreren Einwohnern daran gehindert, da sie mich vehe-
ment auf  Kurs richtung santiago gehalten haben. 50 Meter später 
erklärt uns eine nette spanierin, dass wir die abkürzung sehr wohl 
nehmen können, aber links abbiegen müssen, weil wir sonst eine 
schnellstraße überqueren müssten, was nicht so einfach sei. also 
begleitet uns die spanierin, bis wir wieder auf  dem ausgeschil-
derten weg sind, ohne zurücklaufen zu müssen. und alle, lisa, 
die spanierin und ich, sind sehr zufrieden. nach einer herzlichen 
umarmung und Küsschen rechts und Küsschen links geht es für 
lisa und mich weiter. Bei meiner nächsten Pinkelpause geht lisa 
voraus. ich gehe allein weiter. 
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da mir eine Pilgerin erzählt hat, dass es schmerzlindernd sei, von 
Zeit zu Zeit die schuhe auszuziehen und die füße durchzumassie-
ren, befolge ich ihren rat und den rat einer schweizerin, wie ich 
meine schuhe so binden kann, dass meine Vorderfüße viel Platz 
und meine fesseln viel halt haben, beherzige ich auch. und siehe 
da, es geht wunderbar, zumindest für ein paar stunden. ich errei-
che mein Ziel recht leichtfüßig und kann mich beim ankommen 
noch bewegen. Ein wunderbares glücksgefühl!

heute versichert mir ein Mitpilger, dass die wirklich gefährlichen 
stellen, eine überquerung der autobahn und eine abenteuerliche 
straßenstrecke mit engen Kurven und lKw-Verkehr, so wie hape 
Kerkeling sie in seinem Buch beschreibt, entschärft worden sind. 
Mir fällt ein stein vom herzen. 

abends kochen und essen wir in der großen Küche der herberge. 
wieder einmal ist es einfach nur schön in dieser Pilgergemein-
schaft. ich werde immer wieder aufgefordert zu singen, was mir 
in meinem leicht angetrunkenen Zustand (keine sorge, dafür be-
nötige ich nach wie vor nur ein bis zwei gläser leichten rotwein) 
etwas schwer fällt, zumal alle sehr gut englisch können, und meine 
aussprache zu wünschen übrig lässt. wie auch immer, ich singe 
dann „for once in my life“ und „somewhere“ mit viel „la la“ dazwi-
schen und alle haben ihren spaß. Ein „amazing grace“ ist dann 
auch noch dabei.

so, ich bin zufrieden und stolz auf  mich. ich habe 23 Kilometer 
in einem zügigen tempo geschafft und meine füße haben mich 
gut getragen. ich fühle, dass ich langsam aber sicher auf  der Erde 
ankomme und meine hoffnung wächst, dass der Jakobsweg mich 
kriegt, das heißt für mich, dass sich die dinge in mir verändern, 
die verändert werden wollen. ich weiß nämlich wirklich nicht, wie 
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es mit mir weitergehen soll. die Betonung liegt auf  dem „wie“. 
Mein altes system ist tot und das neue system kennt gott allein. 
Vielleicht kann gott, oder wie immer man diese instanz nennen 
will, mir über den Jakobsweg zeigen, wie mein neues system funk-
tionieren könnte.  



-56-

12. tag – samstag, 18. april 2009:
Von naVarrEtE nach aZofra

der weg ist langweilig, sogar sehr langweilig. ich laufe mit einer 
deutschen frau, deren namen ich vergessen habe, bis Ventosa. lei-
der sind wir schon um elf  uhr da und das ist mir entschieden zu 
früh, um in einer herberge zu bleiben, auch, wenn diese herberge 
ausdrücklich gelobt wird. also gehe ich allein weiter nach nájera. 

Mein tagebuch ist fast voll. ich wünsche mir, recht bald auf  ein 
schreibwarengeschäft zu treffen. Bis jetzt habe ich noch kein geöff-
netes entdeckt. und siehe da, gleich das erste geschäft in nájera 
ist ein solches. nun kann ich mein heft beruhigt vollschreiben.

der weg ist lieblos und zugemüllt. wie gern wäre ich jetzt in 
der schönen herberge von Ventosa. Meine füße schmerzen wie-
der und auch mein steißbein hat sich immer mal wieder gemeldet. 
warum, weiß ich nicht. leider ist die ganze stadt genauso lieblos 
wie das industriegebiet, das ich gerade durchquert habe. in so ei-
ner welt mag ich gar nicht sein. Eigentlich will ich so schnell wie 
möglich weiter. der nächste ort ist sechs Kilometer entfernt. Mit 
schmerzfreien füßen eineinhalb stunden – kein Problem. aber mit 
meinen füßen? ich weiß noch nicht.

Jetzt sitze ich am fluss und gönne mir eine Barfußpause. am him-
mel hängen dicke schwarze wolken, die auf  mich zukommen. Es 
kann also sein, dass noch richtig was herunterkommt. Ein leichter 
durchfall hat sich auch noch eingestellt. Es ist gar nicht so einfach, 
immer einen geeigneten ort aufzutreiben, zumal die Erfahrung 
mit dem wolf  in der Poritze mir eine sehr schmerzhafte lehre 
war, auf  deren wiederholung ich gut und gern verzichten kann, 
trotz Zinksalbe im gepäck.
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ich kann wahrnehmen, dass ich sehr viel auf  mich beziehe. ist je-
mand am Morgen schlecht gelaunt, gehe ich davon aus, dass ich 
wohl zu laut geschnarcht habe. wer weiß, vielleicht habe ich das ja 
wirklich getan? ich nehme wahr, dass manche Menschen muffelig 
sind, was mit mir nichts zu tun hat. dennoch fühle ich mich für 
deren stimmung verantwortlich. auch habe ich das gefühl, dass 
ich manchen einfach zu viel bin. sie halten meine gegenwart kaum 
aus, ganz gleich, ob ich nun etwas sage, singe oder einfach nur da 
bin. Zumindest fühlt es sich in mir so an.

so, jetzt werde ich mal das Kloster suchen und dann entscheiden, 
ob ich noch weitergehe oder doch nicht. hinter dem fluss, der 
durch nájera geht, wird es wieder sauberer und angenehmer. das 
Kloster ist von außen sehr schön, aber leider geschlossen. die her-
berge soll ein unfreundliches Massenquartier sein. ich entschließe 
mich daher, weiter nach azofra zu pilgern. der weg ist eindrucks-
voll. rechts und links hängen dicke regenwolken und regnen sich 
in den Bergen ab. Mein weg geht wie eine schneise zwischen den 
wolken hindurch. ich bleibe trocken und manchmal scheint  sogar 
die sonne auf  mich. irgendwann habe ich dann angefangen, laut-
hals singend meine fußschmerzen auszudrücken. immer wenn die 
schmerzen nachlassen, nehme ich eine tiefe dankbarkeit an mich, 
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die Erde, und das göttliche wahr. ich habe einen sehr schönen satz 
im sinn, den ich immer wieder vor mich hinsinge, aber als ich ihn 
aufschreiben möchte, habe ich ihn vergessen. ich war mir so sicher, 
dass ich den satz behalten würde. schade! nächstes Mal werde ich 
meine kreativen ausbrüche sofort festhalten.

in azofra ist die herberge sauber und mit allem ausgestattet. Es 
gibt lauter Zweibettzimmer. ich habe ein Zimmer für mich allein, 
ein wunderbarer luxus und das für sechs Euro. ansonsten ist es 
steril. die Betreiber sind ausgesprochen nett, besonders die junge 
frau am Empfang.

ich habe hunger, aber gleichzeitig überhaupt keine lust, auch nur 
irgendwohin zu laufen. was soll’s? ich werde jetzt in die Kirche 
gehen, um herauszufinden, wie der ablauf  des gottesdienstes ist 
und wie ich es anstellen kann, bei gottesdiensten zu singen. Mal 
sehen, wie es mir danach geht und ob ich noch etwas zu essen be-
komme. 
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13. tag – sonntag, 19. april 2009:
Von aZofra nach  

santo doMingo dE la calZada

nach langem und gutem schlaf  mache ich mich auf  den weg nach 
santo domingo de la calzada. Vorher verabschiede ich mich herz-
lich von romania, so heißt die hospitalera des refugios in azofra. 
die sterile herberge wurde durch ihre nette und herzliche art für 
mich in ein Paradies verwandelt. ich bin ihr sehr dankbar, dass sie 
mich allein in einem Zimmer untergebracht hat und wir abends 
noch etwas zusammen essen konnten. der kleine laden schräg ge-
genüber hat von 7.30 bis 22 uhr durchgehend geöffnet. wenn man 
glück hat, ist in dieser Zeit auch jemand da. nachdem ich mich mit 
wasser, einer orange und einer tüte walnüsse bevorratet habe, 
marschiere ich los. 
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Meine hoffnung, dass meine füße jetzt endlich weniger wehtun, 
wird leider enttäuscht, ganz im gegenteil, es tut einfach alles weh, 
was mir abwärts der hüfte gewachsen ist. Meine gehmeditation 
lautet jetzt: „Ellen, entspanne deine füße“. wenn ich diesen satz 
beherzige, geht es etwas besser – zumindest für die nächsten zwei 
Minuten. 

nach einer weile werde ich von einem jungen Mann eingeholt, der 
mich wohl schon etwas länger beobachtet hat und der mir sagt, 
dass ich eine gute stocktechnik hätte. das freut mich sehr, da ich 
ja noch nie einen nordic-walking-Kurs gemacht habe und alle im-
mer sagen, es sei mit den stöcken sehr schwierig und nur mit ei-
nem Kursus zu erlernen. Könnte es sein, dass sich meine tanzaus-
bildung hier positiv auswirkt? so weiß ich doch jetzt, dass ich als 
„stockente“ ein gutes Bild abgebe.

der weg wird immer steiler, ich schnaufe schon beachtlich, aber 
der junge Mann legt noch einen Zahn zu. hier trennen sich unse-
re wege, und ich sehe ihn bald nur noch von hinten. ich bin im-
mer wieder überrascht, wie schnell und mit welcher leichtigkeit 
manch einer den Berg hochkommt.
oben in cirueña angekommen, gibt es eine größere Bar, in der ich 
rast mache. dort treffe ich auf  alte Bekannte. wie schön, dass es 
möglich ist, allein zu laufen und beim rasten doch wieder gesell-
schaft zu haben. 

nach einigen Kilometern bergab erreiche ich santo domingo de la 
calzada. wenn man erst einmal durch das gewerbegebiet gelangt 
ist, ist es ausgesprochen hübsch. ich würde gern versuchen, hier 
für zwei nächte zu bleiben. doch leider sind die Bestimmungen in 
den herbergen so, dass nur Kranke und Verletzte länger als eine 
nacht bleiben dürfen. schade! 
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die Kathedrale ist wegen der weißen hähne berühmt, die dort ab-
wechselnd drei wochen lang dienst „krähen“. wenn ein Pilger 
die Kathedrale betritt und der hahn kräht, ist das ein gutes Zei-
chen für die weitere Pilgerreise. Zu den gottesdiensten sollen die 
hähne manchmal einen solchen radau machen, dass die Priester 
den gottesdienst unterbrechen müssen. leider haben sie in dieser 
Messe nicht gekräht und dabei hatte ich mich auf  die Kräherei 
doch so gefreut. dem hahn als symbol begegnet man in santo 
domingo de la calzada an jeder Ecke.

nachdem ich 13 tage unterwegs bin, merke ich, dass das Bei-Mir-
ankommen ein kontinuierlicher Prozess ist. immer wieder ver-
spannen sich meine füße bei dem Versuch, sie von der Erde weg-
zuhalten. Es ist, als ob ich mir nicht vorstellen kann, dass die Erde 
oder meine füße mich tragen können. allerdings wächst meine 
Bereitschaft, mit der Erde frieden zu schließen, von schritt zu 
schritt.

auch wenn ich mir noch nicht vorstellen kann, wie es weitergehen 
wird, wenn ich wieder zu hause bin und wie eine andere art und 
weise, die dinge anzugehen, funktionieren könnte, merke ich, dass 
sich etwas in mir ganz langsam, aber unaufhaltsam bewegt. ich 
begegne auf  dem Jakobsweg vielen meiner alten Muster. Es gibt 
eine junge frau unter meinen Mitpilgern, bei der ich mir nicht 
sicher bin, ob ich so, wie ich bin, auch sein darf. wir haben uns vor 
einigen tagen länger unterhalten. dabei erzählte ich ihr, was ich 
mache und wie ich arbeite und dass ich immer auch gucke, wie es 
meinen gefühlen mit mir geht. in dem augenblick, als ich erwähn-
te, dass ich meine gefühle wirklich haben will, wandte sie sich von 
mir ab. damit wollte sie nichts zu tun haben. 
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abends, beim singen in der herberge, spüre ich, dass ihr meine 
Präsenz zu viel ist. diese reaktion auf  mich ist mir aus meiner 
Kindheit vertraut. früher zog ich mich zurück und versuchte, un-
sichtbar zu werden, oder ich versuchte, alles ganz besonders gut 
zu machen, was mir überhaupt nicht gelang. auch wenn mir aus 
meinem inneren Kind heraus solch eine situation angst macht und 
mich verunsichert, halte ich an meinen Vorsatz fest, mich zu zei-
gen, mit dem risiko, dass man mich nicht mehr mag.

in der nagelneuen herberge von santo domingo de la calzada 
gibt es einen computerraum, in dem internet oder computer-
benutzung ein Euro pro stunde kostet. ich kann daher einige E-
Mails schreiben. Es ist alles hochmodern und blitzsauber und die 
übernachtung ist für eine spende zu haben. wirklich sehr schön, 
sogar mit nettem Personal. was will ich mehr? nichts. doch es 
gibt einen haken. duschen kann man ausschließlich nachmittags 
und abends draußen im hof, weil es in den nagelneuen duschen 
einen rohrbruch gegeben hatte. wer zu faul ist und morgens du-
schen will, so wie ich heute, hat Pech gehabt. 

ich gehe abends noch in die Kirche von santo domingo de la calz-
ada und weiß nun endlich genau, wie die gottesdienste ablaufen. 
abends gegen 20 uhr ist oft eine Messe, die ausgesprochen spar-
tanisch abläuft. der Pfarrer spricht jede Menge spanisches Zeug, 
was ich nicht verstehe und von Zeit zu Zeit wird ein wenig ohne 
instrumentale Begleitung gesungen. ich finde allmählich heraus, 
dass sich die Menschen sehr freuen, wenn jemand zum schluss 
etwas singt. wenn es sich einrichten lässt, werde ich von heute 
abend an, – in absprache mit dem Pfarrer – am Ende eines got-
tesdienstes singen.  
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14. tag – Montag, 20. april 2009:
Von santo doMingo dE la calZada 

nach crañon

Marylin aus australien begegnet mir immer wieder. Jetzt laufen 
wir gerade zusammen und kommen nach sechs Kilometern fuß-
marsch in crañon an. Meine fersen machen mir ein wenig sor-
gen, sodass ich mich entschließe, es für heute dabei zu belassen. in 
crañon gibt es eine nette herberge. sie ist direkt im glockenturm 
einer alten und schönen Kirche untergebracht. ich befürchte, jede 
Viertelstunde durch einen glockenschlag aus dem Bett zu fallen. 
das geht alleine schon deshalb nicht, weil wir auf  dem Boden auf  
dünnen gymnastikmatten schlafen. Meine Befürchtungen sind 
unbegründet, da die glocken über nacht abgestellt werden. auch 
wird meine selige nachtruhe nicht von nachtschichtpilgern ge-
stört. Vor sieben uhr ist aufstehen unerwünscht. 

Es ist noch recht kalt draußen, sodass es völlig unnötig ist, früh 
loszulaufen. Keine sonne scheint erbarmungslos vom himmel und 
es wird erst um sieben uhr hell. die herbergen sind in dieser Jah-
reszeit noch nicht überfüllt – also wozu die Eile? im hochsommer 
ist das etwas anderes. da macht es sinn, um fünf  uhr morgens 
loszulaufen, um spätestens um zwölf  uhr am Ziel zu sein, da einen 
die sonne sonst verbrennt.

Marina, die gute seele der glockenturm-herberge, empfängt uns 
aufs herzlichste und lässt uns eintreten, obwohl sie noch nicht mit 
dem saubermachen fertig ist. Marylin und ich räumen die Küche 
auf. die Kaffeemaschine ist so dreckig, dass ich mich ihrer erbar-
me. die ursache ist schnell gefunden. Marina hatte immer wieder 
neuen Kaffee in den schon vollen filter geschüttet. dabei ist alles 
übergelaufen, sodass der Kaffeesatz sich gut in das innenleben der 
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Maschine einarbeiten konnte. Jetzt weiß Marina, wie die Maschine 
sauber bleibt. Mal sehen, ob sie ihr spanisches temperament in 
Zukunft zügeln kann, wenn es mal wieder schnell gehen soll. 

Marina ist lehrerin und in all ihren ferien als hospitalera in die-
ser herberge anzutreffen. sie putzt, kocht, weist Pilger ein, betreut 
jeden Einzelnen und leitet die abendliche Pilgerandacht. sie ist von 
sieben uhr morgens bis 22 uhr abends voll da. wenn ich mir vor-
stelle, dass die hospitaleras diesen dienst ehrenamtlich machen, 
erhöht das meinen respekt für ihre arbeit ins unermessliche. 

in dieser herberge wird gemeinsam gekocht und gegessen. Klar, 
die Pilger helfen und kochen das Essen mit ihr zusammen, aber 
dennoch, es sind 15 stunden arbeit ohne Pause. relax-urlaub ist 
das für mein Verständnis wirklich nicht. hinzu kommt, dass die-
se kirchliche herberge niemanden abweist. Jeder, der um unter-
kunft bittet, bekommt auch eine. Es gibt Platz für 30 Personen. 
werden es mehr, wird die Kirche zum schlafen geöffnet und sogar 
beheizt. Es riecht zwar nach Petroleum, aber es ist warm. geges-
sen wird dann in schichten. auf  diese weise wurden schon bis zu 
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90 Pilger beherbergt. unvorstellbar. und das ganze gegen eine 
spende. der einzige nachteil ist dann, dass es bei zwei toiletten 
und zwei duschen bleibt. Egal, die atmosphäre ist so herzlich und 
familiär, dass das für die meisten überhaupt keine rolle spielt. ich 
fühle mich hier sauwohl.

alle hospitaleras sind den Jakobsweg schon einmal oder auch 
mehrfach gelaufen. Jeder, der hier die Pilger betreut, war selbst 
mal einer und weiß genau, was ein ausgelaugter Pilger in dem Mo-
ment braucht. und das wird ihm meistens von herzen gegeben. 
der Jakobsweg ist eine ganz eigene welt, die sich erst dem er-
schließt, der ihn selbst geht, unabhängig davon, wie viele Kilome-
ter geschafft werden.

Es ist nicht zu unterschätzen, was einem auf  dem Jakobsweg pas-
sieren kann. Jeder Pilger wird mit seinen ureigenen inneren the-
men und Problemen konfrontiert. lösungen finden sich oft auf  
der Pilgerroute. nicht jeder ist in der lage, sie zu erkennen, aber 
kleine wunder sind überall zu sehen und zu hören.

Marylin hat seit einigen tagen asthma. ich hatte ihr schon die 
hände aufgelegt, wobei es ihr sofort etwas besser ging, aber eine 
tiefe angst lässt sie immer wieder erstarren. sie sucht sicherheit 
im außen und kann sich nicht auf  sich selbst einlassen. Mal sehen, 
wann ich so an sie herankomme, dass ich ihr wirklich helfen kann. 
aber noch scheint die Zeit nicht reif  zu sein. 

dabei fällt mir noch die Begegnung mit Paul aus England ein, ei-
nem sportlichen rentner im Vorruhestand. ich traf  ihn gestern 
in der herberge von santo domingo de la calzada. Er erzählte 
mir, dass er plötzlich gegen seine socken allergisch reagierte. das 
bremste ihn komplett aus. außerdem habe er auf  dem Jakobsweg 
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eine seelische ohrfeige nach der anderen einkassiert und er wisse 
nicht mehr, was er machen solle. ich erzählte ihm ein gleichnis. 
wie geht es einem computer und den daten, wenn das Betriebs-
system geändert wird. wenn man von windows auf  linux wech-
seln möchte, ist es nicht immer möglich, gleichzeitig auf  windows 
zuzugreifen. genau das macht der Jakobsweg mit einem, wenn der 
wechsel dran ist. Es macht angst, wenn es sich so anfühlt, als 
gingen alle schon erworbenen daten verloren. und wirklich: für 
kurze Zeit sind die daten nicht verfügbar. Es dauert eine weile, bis 
der anwender mit dem neuen Betriebssystem so vertraut ist, dass 
er auf  die alten daten zurückgreifen kann. während der über-
gangszeit ist es in jedem fall unbequem. das alte system greift 
nicht mehr und das neue system steckt noch in den Kinderschu-
hen.

Paul gesteht mir, dass er große angst hat und ich frage ihn, ob er 
das gefühl der angst denn auch haben will, sie annehmen will? 
wie fast immer ist die antwort: „nein, natürlich nicht.“ daraufhin 
unterstütze ich ihn, seine angst anzuerkennen, ihr raum zu geben, 
vorhanden sein zu dürfen. ich habe ihn gebeten, seine angst zu 
fragen, wie es ihr damit geht, wenn er aufhört, sie wegzuschieben 
und sie stattdessen als einen festen Bestandteil seiner selbst bedin-
gungslos anerkennt. Er schaut mich groß an, etwas in ihm gerät 
ins schwanken. ihm kommen die tränen, er scheint tief  berührt 
zu sein und es wirkt, als würde eine schwere last von ihm genom-
men, als wäre ein Kampf  beendet.

Immer wenn ich aufhöre, gegen ein auftauchendes Gefühl an-
zukämpfen, kann sich etwas verändern. Das geht nur, wenn ich 
das Gefühl, gleich welches es ist,  bedingungslos fühle, mit dem 
gefühlten Risiko, dass es dann auch für immer und ewig dablei-
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ben darf. Dann frage ich: „Und wie geht es dem Gefühl damit, 
dass es da sein darf ?“ Diese Frage ist sehr ernst gemeint und 
bringt das alte System ins Wanken, wenn ich bereit bin, genau 
hinzufühlen, wie die Antwort ist.

Es ist die große Hürde, mich auf  dieses gefühlte Risiko einzu-
lassen, da die Angst, dass es dann wirklich so ist, übermächtig 
sein kann. Es kostet Mut, Kraft und innere Überwindung, die-
ses gefühlte Risiko bewusst einzugehen, da es sich so anfühlt, als 
würde ich mein Schicksal damit besiegeln. Es geht nicht darum, 
eine Affirmation oder Suggestion zu verinnerlichen, sondern 
das Gefühl anzunehmen.

Ich gehe mit mir so um, wie ich es hier beschreibe und mache 
immer wieder die Erfahrung, dass es funktioniert, auch wenn 
ich im „Nadelöhr“ zweifle. 

Die Reaktion auf  die Frage nach der Rückkopplung – „Wie 
geht es meinem Gefühl mit mir?“ – ist immer wieder beeindru-
ckend. Es ist sofort zu merken, wenn der Groschen fällt.

Peter (mein Mann) schreibt mir heute per sMs, dass der Brief  von 
meinem facharzt mit der Empfehlung, den Jakobsweg zu gehen, 
nicht bei meinem hausarzt angekommen ist, das heißt, meine ar-
beitsunfähigkeitsbescheinigung konnte nicht ausgestellt werden. 
oh je, ich bin in spanien und zu hause gerät so einiges ins stocken. 
ich fühle und bejahe meine aufsteigende unruhe, die sich sofort 
wieder beruhigt und ich merke, wie gut mir der Jakobsweg tut. so 
eine angelegenheit lässt sich ja auch telefonisch regeln. 
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am nachmittag schnappt sich anita aus Österreich die gitar-
re und spielt lieder zum Mitsingen. so gefällt es mir, Kartoffeln 
schälen und dabei singen. 

der abend ist wunderschön. der nette Pfarrer baut meinen ge-
sang mit in die Messe ein. alles wirkt auf  mich sehr heilend. Es 
ist mein erstes abendmahl seit bestimmt 30 Jahren. ich hätte mir 
nicht träumen lassen, dass ich in einer katholischen Kirche zur 
Kommunion gehe, aber auf  dem Jakobsweg ist irgendwie alles 
möglich. 

ich kann nicht behaupten, dass ich dadurch zur Kirche zurückfin-
de, ganz im gegenteil. hier fällt mir das für und wider immer 
wieder auf. das schöne ist, dass die Menschen auf  der suche zu 
sich selbst sind und der Jakobsweg ein möglicher weg, teile seiner 
selbst zu finden. gleichzeitig frage ich mich oft, was die Menschen 
sich damit antun, wenn sie sich selbst immer wieder sagen: „durch 
meine schuld, durch meine große schuld“, ein satz, der in der ka-
tholischen liturgie vorkommt und der mir jedes Mal weh tut.
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15. tag – sonntag, 21. april 2009:
Von grañon nach tosantos

auf  dem weg nach tosantos, den ich mit verschiedenen Pilgern 
abwechselnd gehe, begegnet mir mein schatten, auf  den ich schon 
so lange gewartet habe, ein Mann, etwa in meinem alter, der einen 
völlig deprimierten Eindruck macht. Er tut mir leid. also erzäh-
le ich ihm, dass es in tosantos eine sehr nette herberge geben 
soll. Er brummelt unverständliches Zeug und macht sich aus dem 
staub. der ist etwas komisch. ich mache mir keine weiteren ge-
danken und gehe weiter.

in tosantos begegne ich diesem herrn griesgram wieder. herr 
griesgram aus deutschland hält es anscheinend nicht aus, wenn es 
anderen Menschen besser geht als ihm selbst. Es sieht so aus, als 
versuche er mit seiner schlechten laune alle nach unten zu ziehen. 
hätte ich das geahnt, dann hätte ich es mir überlegt, ob ich ihm 
diese herberge empfehle. Es ist unglaublich: langes gesicht, he-
runterhängende Mundwinkel, übelste laune und dennoch irgend-
wie hilfe suchend. 
da mir wichtig ist, die atmosphäre für mich erträglich zu hal-
ten, versuche ich immer wieder, mit diesem griesgram Kontakt 
aufzunehmen und ihn aufzumuntern. ich weiß nicht, wie ich dem 
armen Kerl helfen kann. seine augen strahlen so viel sehnsucht 
aus, als würde sein inneres Kind laut um hilfe rufen und gleich-
zeitig ist eine annäherung fast tödlich, zumindest für mich. Mit 
dieser doppelten Botschaft – bösartiges wegbeißen aller, die sich 
ihm nähern und gleichzeitig tiefe sehnsucht ausstrahlend, endlich 
anzukommen – habe ich schwierigkeiten. dieses Muster kommt 
mir sehr bekannt vor. ich erinnere mich, am anfang meines ta-
gebuchs Ähnliches von mir geschrieben zu haben. nicht ganz so 
ausgeprägt, aber das gleiche Verhaltensmuster. 
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in der herberge „san francisco de asis“ in tosantos haben Jose-
luis und detlef  aus Berlin das Zepter in der hand. hier wird zu-
sammen gekocht und gegessen, ganz entspannt und ruhig. Jose-
luis ist ein großer taizé-fan (in taizé wird gesungen, gesungen 
und gesungen) und zutiefst beglückt, so viele sänger – darunter 
anita mit drei freundinnen und mich – im hause zu haben. also 
wird viel gesungen. Jose-luis interessiert sich zunehmend weni-
ger fürs Kochen, obwohl dies sein Job ist. Er konzentriert sich aufs 
singen, rennt immer wieder zu seinen noten und überlässt das 
Kochen nach und nach den Männern, die sich in der Küche einge-
funden haben. heute kochen ausschließlich Männer. sie schneiden 
mit großer freude das gemüse und erzählen sich dabei einen witz 
nach dem anderen.

alle sitzen zum abendbrot an einer riesigen tafel. wir lachen, 
haben spaß und machen fotos. als ich frage, wie er – herr gries-
gram – denn heißt und ein foto mache, wird er sehr ausfallend 
und pöbelt mich an, weil ich ihn nicht vorher um Erlaubnis gefragt 
habe. ich lösche das Bild. dann frage ich ihn, ob er mir denn nun 
seinen namen verraten möge. darauf  erwidert er strafend, nun 
würde er ihn mir erst recht nicht mehr sagen. das löst bei mir ein 
gefühl aus, als wenn ich in ein schwarzes loch falle. ich fühle mich 
vernichtet, beschämt, schuldig und komplett wertlos. Es fühlt sich 
plötzlich so an, als sei ich allein zuständig für seinen Zustand. so, 
als hätte ich etwas für immer und ewig falsch gemacht. ich schäme 
mich bis auf  die Knochen und fühle mich unendlich schuldig.

und ich bemerke auch: genau das ist die Energie, die mich mein 
leben lang ausgebremst hat. ich bin innerlich wie erstarrt und 
kann mich gut an zahlreiche situationen erinnern, in denen ich 
mich genau so wie jetzt gefühlt habe. ich möchte einfach nur in 
diesem loch versinken und nie wieder auftauchen.
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ich bleibe innerlich stehen und lasse diese gefühle der scham, der 
trauer und der verzweifelten wut ganz und gar in mir hochkom-
men, ohne in irgendeiner weise zu agieren, mit dem gefühlten 
risiko, dass diese schmerzhaften gefühle für immer und ewig in 
mir haften bleiben. das schwarze loch tut sich wieder auf  und 
verschlingt mich. . . dann wird es wieder heller. ich fühle, wie sich 
mein Körper entspannt und wie ich anfange durchzuatmen. der 
schwindelerregende Zustand in meinem Kopf  und meinem Körper 
lässt nach und herr griesgram verliert langsam an Bedeutung.

Decke der alten Herberge
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was ist da gerade passiert? herr griesgram spiegelt mir etwas al-
tes und löst damit alte gefühle in mir aus. Ein gefühl der scham, 
das die ganze Zeit in mir schlummert, das ich aber nie so richtig 
anerkennend gefühlt habe. die angst davor, in fettnäpfchen zu 
treten, war immer so groß, dass ich alles unternommen habe, um 
ja alles richtig zu machen. nun ist genau das passiert, wovor ich 
mich immer gefürchtet habe. Vor versammelter Mannschaft stehe 
ich als unsensibles Monster da, das nicht auf  die idee kommt, um 
Erlaubnis zu bitten, bevor es ein foto macht. nachdem ich meine 
scham ganz anerkannt habe, geht es mir spürbar besser.

in der nacht soll es frieren. das haus aus dem 18. Jahrhundert 
ist schlecht isoliert und ohne heizung. also beim Einschlafen alle 
Klamotten anbehalten und einmummeln. das klappt gut. 

detlef  erzählt mir am nächsten Morgen, dass er herrn griesgram 
schon bei der Begrüßung gefragt habe, was sein Problem sei und 
ob er ihm irgendwie helfen könne? auch er wurde sofort mit ex-
trem schlechter laune konfrontiert. Er sagt mir, dass man dem 
Mann wohl nicht helfen könne. der habe wohl etwas ausgefressen.

auch wenn ich als Erwachsene genau weiß, dass ich mit den Prob-
lemen von herrn griesgram nicht das geringste zu tun habe, re-
agiert mein inneres Kind völlig anders. langsam kann meine klei-
ne Ellen immer mehr wahrnehmen, dass es gar nicht an ihr liegt, 
wenn der Mann Probleme hat, die so auf  seine laune schlagen. 
Er blubbert einfach alle Menschen in seiner umgebung an. Mei-
ne kleine Ellen hat damit überhaupt nichts zu tun, sie kann auch 
keines seiner Probleme lösen. dennoch fühlt es sich ganz schreck-
lich an. Meine lebensfreude wird eingeschränkt, bei dem Motto 
„wenn es dem anderen nicht gut geht, darf  es auch mir nicht gut 
gehen.“ davon hat es etwas – was für eine doofe falle. 
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So in etwa fühle ich mich.
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16. tag – Mittwoch, 22. april 2009:
Von tosantos nach  
san Juan dE ortEga

Bevor ich aufbreche, sitze ich noch am Küchentisch und spiele Jose-
luis ein paar klassische gesangsaufnahmen von mir vor. darauf-
hin rückt er mit der gregorianischen urform des Pilgerliedes he-
raus. Kopierer gibt es hier keinen, also den text abschreiben, das 
lied lernen und aufnehmen. auf  diese weise komme ich erst zwei 
stunden später los. herr griesgram hat dadurch viel Vorsprung 
gewonnen. das ist gut so.

auf  dem weg nach san Juan de ortega ärgere ich mich darüber, 
dass ich die noten nicht abgeschrieben habe. ans abfotografieren 
habe ich nicht einmal gedacht, das wäre am einfachsten gewesen. 
Es ist mühsam, die gregorianische Melodie von einer tonaufnah-
me zu erlernen, alle Zeilen klingen ähnlich und doch nicht gleich. 
was soll’s, ich bekomme das schon irgendwie hin. Mit noten wäre 
es viel leichter.

ab Villafranca ist die strecke recht hügelig und dennoch eintönig. 
sie besteht aus einer etwa 25 Meter breiten, von Bulldozern platt 
gewalzten schneise, die wohl mal eine straße werden soll. die ge-
gend ist dadurch verschandelt und die natur wirkt verletzt. die 
heide steht hier ein bis zwei Meter hoch. und es gibt jede Men-
ge Eidechsen. der himmel ist strahlend blau und es ist endlich 
richtig warm. an den vergangenen tagen hat es in den Bergen 
dauernd geregnet. aber jetzt, seit ich hier hindurch muss, ist der 
himmel so blau, blauer geht’s nicht. leider ist mein akku gerade 
leer, sodass ich keine fotos machen kann. da der weg an einigen 
stellen weit überschaubar ist, kann ich die vielen Pilger, die einen 
Berg hochgehen, gut ausmachen.
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ab Villafranca Montes de oca verläuft ein zwölf  Kilometer langer 
weg, auf  dem es nichts zu kaufen gibt. ich bekomme hunger und 
wünsche mir einen apfel. und siehe da, wenige Minuten später 
überholt mich ein älterer spanier und bietet mir dabei einen apfel 
an. Es geht doch mit dem wünschen.

seit ich mir etwa alle vier Kilometer die schuhe kurz ausziehe, die 
füße massiere oder ein paar Meter barfuß gehe, komme ich fast 
schmerzfrei voran. 

in san Juan de ortega gibt es eine alte traditionsherberge in ei-
nem alten Kloster mit einer wunderschönen Kirche. ansonsten hat 
der ort nur 18 Einwohner. Mir gefällt es prima und ich bleibe hier. 
Eine gute Entscheidung! anna, die hospitalera, ist sehr nett und 
wir haben bald ein herrliches gespräch im sprachenkauderwelsch 

Kirche von San Juan de Ortega
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spanisch, Englisch und ein paar Brocken deutsch. auch sie hat 
ein Problem, das durch unser gespräch neue lösungsansätze be-
kommt.

die Kirche zieht mich magisch an und weil ich allein bin, nutze ich 
die gelegenheit, zu singen und die akustik zu genießen. ohne dass 
ich es merke, zieht mein gesang einige Pilger an. Mir ist einfach 
immer noch nicht bewusst, dass meine stimme bei geöffneter tür 
recht weit zu hören ist. Viele denken, dass jemand eine cd in der 
Kirche abspielt. die spanier lieben meinen gesang und es tut mir 
gut, mich nach und nach stimmlich zu entfalten. ich bin immer 
wieder erstaunt, wie gehemmt ich in mir selbst doch bin.

Ein junger spanier, verliebt sich beim „ave Maria“ in meine stim-
me. Er ist mit dem fahrrad und zwei freunden unterwegs und 
nun traurig, dass wir uns nicht noch einmal sehen werden. ich 
glaube, er wäre in dem Moment lieber zu fuß unterwegs gewesen. 
wie auch immer, es ist eine sehr warmherzige und würdevolle Be-
gegnung.

seit zwei tagen habe ich keinen Empfang auf  meinem handy. hat 
das mit der arbeitsunfähigkeitsbescheinigung nun endlich ge-
klappt, oder muss ich noch irgendetwas tun? Keine ahnung. Mor-
gen werde ich versuchen, bis Burgos zu kommen – das sind 22 
Kilometer. Mal sehen, wann ich loskomme. 
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17. tag – donnerstag, 23. april 2009:
Von sant Juan dE ortEga  

nach Burgos

nach einer recht kalten nacht in einem durchgelegenen Bett wa-
che ich mit einer schmerzenden rechten hüfte auf. in tiefen Kuhlen 
zu schlafen, bekommt mir nicht sonderlich gut. 

Morgens kann ich mich noch von anne verabschieden. ich fül-
le meinen wassersack mit dem hiesigen, köstlich schmecken-
den Quellwasser und gehe wieder los. der legende nach soll ein 
schluck aus dem Brunnen die fruchtbarkeit der frauen erhöhen. 
auf  die fruchtbarkeit kann ich gut verzichten, meine Kinder sind 
jetzt 23 und 13 Jahre alt. und weitere Kinder möchte ich in diesem 
leben nicht mehr bekommen. 

der erste teil der strecke ist angenehm, aber schon bald gehen 
mir die ausgebauten schotterpisten auf  die nerven. und es wird 
immer schlimmer. ich habe bald keine lust mehr zu laufen. was 
soll das ganze hier? ich mag nicht mehr allein durch die Pampa 
watscheln. die bisherigen Begegnungen waren zwar schön, aber 
irgendetwas fehlt mir noch. ich bin dauernd eine inspirierende 
Quelle für meine Mitmenschen und das ist auch schön. Es ist ja 
schön, dass ich andere so gut verstehen, fühlen und begleiten kann, 
aber wer versteht, fühlt und begleitet mich? „Mir reicht’s!“ so me-
ckere ich einige Kilometer vor mich hin. ich wünsche mir Men-
schen, mit denen ich mehrere tage zusammen gehen kann.

oben auf  einem Berg erlebe ich eine überraschung. Jemand hat 
sich die Mühe gemacht und aus den vielen herumliegenden steinen 
lauter Kreise auf  die Erde gelegt. die ringe haben einen abstand 
von zirka 50 Zentimeter und der äußere ring einen durchmesser
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von etwa 25 bis 30 Metern. das sieht wunderbar aus und verbrei-
tet eine mystische atomsphäre. Einige 100 Meter weiter fasziniert 
mich ein sensationeller ausblick auf  Burgos. die stadt liegt direkt 
vor meiner nase, zum greifen nahe und nur einen Katzensprung 
entfernt. 

wie die klare luft doch täuschen kann. der weg entpuppt sich 
als endlose schlängelpartie. laut reiseführer soll es zwei wege 
geben, einen, der geradeaus geht und einen, der an mehreren dör-
fern entlangführt. irgendjemand hat den wegweiser abgebaut, so-
dass mich die gelben Pfeile auf  die längere route über die dörfer 
führen. in meiner Enttäuschung unterstelle ich einem Barbesitzer, 
den wegweiser abgebaut zu haben, damit die durstigen, erschöpf-
ten Pilger an seiner Bar vorbeimüssen. 
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heute ist der erste wirklich warme tag, staubig, 25 grad, die sonne 
knallt. ich schleppe mich durch drei dörfer mit jeweils geschlosse-
ner (!) Bar. Meine laune sinkt auf  den absoluten tiefpunkt. dann 
geht es weiter auf  einer asphaltierten, endlos geschwungenen 
straße an einem flugplatz vorbei. Von hier aus kann ich den ande-
ren weg sehen. Er geht einfach geradeaus, so eine schöne abkür-
zung. Jetzt den ganzen weg wieder zurückzulaufen, macht leider 
keinen sinn, doch wie gern hätte ich ihn genommen.

ich sehne mich nach einer geöffneten Bar, aber hier gibt es kei-
ne. der weg erscheint mir unendlich lang. dann wird es immer 
grässlicher. das industriegebiet geht schnurstracks geradeaus. 
die umgebung ist hässlich, es ist heiß, der harte Bürgersteig tut 
meinen füßen weh. ich möchte so gern einen Bus nehmen, aber 
heute ist ein feiertag und da fahren keine Busse. 

für diese Etappe von gefühlten 36 Kilometern (real 22) benötigte 
ich mit Pausen zehn stunden und ich bin fix und fertig. indust-
riegebiete sind entsetzliche Energiekiller. Meine füße schmerzen 
wie noch nie und meine fußgelenke hören den ganzen abend nicht 
auf  wehzutun. ich habe keine lust mehr weiterzugehen. 

die kleine herberge in Burgos, über einer klitzekleinen Kapelle 
gelegen, ist ruhig, hat gute Betten und warme duschen. alles an-
dere ist mir jetzt sowieso egal. in dieser herberge gibt es einen 
internetanschluss, daher schreibe ich eine lange E-Mail an and-
reas, den Kassenwart aus meiner artabana-gemeinschaft. Er soll 
wissen, wann und wie viel geld ich benötige. leider hat meine 
Mailbox diese E-Mail nicht abgeschickt, das heißt, die 45 Minu-
ten arbeit waren umsonst, es gibt auch keine Kopie. ich bin völlig 
frustriert, falle ins Bett und bleibe dort liegen, egal, wie schön die 
Kathedrale von Burgos auch sein mag. Jetzt habe ich einfach zu 
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nichts mehr lust. Ein kleiner trost: Mein Etappenziel habe ich 
erreicht, ich hätte vorher ja auch nirgendwo einkehren können. 

Mein Pullover und meine socken bekommen die ersten löcher. 
ich raffe mich dann doch noch einmal auf, um etwas zu abend zu 
essen. Es gibt einen gemischten salat, wenigstens dieser ist ein 
hochgenuss. der thunfisch macht in meinem Bauch noch lange 
auf  sich aufmerksam, aber ansonsten hat mir der salat gutgetan. 

Bei so langweiligen strecken wünsche ich mir gefährten, mit de-
nen ich zusammen laufen kann. ich habe bis jetzt noch niemanden 
gefunden, der oder die mein tempo hat. wenn sich das nicht än-
dert, fahre ich nach hause!
ich werde wohl noch eine weile allein weiterlaufen müssen.
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18. tag – freitag, 24. april 2009:
Von Burgos nach  

hornillos dEl caMino

ich stehe gegen 7.30 uhr auf  und mache mich auf  den weg. die 
Kathedrale erscheint in der Morgensonne traumhaft. um diese 
Zeit ist sie nicht geöffnet. ich bin ein wenig traurig darüber, dass 
ich gestern nicht mehr in der lage war, sie zu besuchen. gern hät-
te ich dort gesungen. später erfahre ich, dass die Kathedrale ein 
Museum ist, da wäre singen wahrscheinlich sowieso nicht möglich 
gewesen.

wenige Minuten später treffe ich auf  eine äußerst nette junge 
frau, die mir sofort sympathisch ist. Mit ihr gehe ich durch Burgos 
bis fast an die stadtgrenze. die nette frau ist jedoch schnelleren 
fußes unterwegs. schade, mit ihr wäre ich gern länger gemeinsam 
gelaufen. 

dann treffe ich auf  ine, Jan und dirk. Jan und ine sind ein Ehepaar 
aus holland, dirk kommt aus deutschland. alle drei sind hier in 
Burgos gestartet. dirk ist kurz vor mir zu den beiden gestoßen. 
da die drei mich so offen anstrahlen, freue ich mich, mit ihnen wei-
terlaufen zu können. Es ist eine nette tour (22 Kilometer), meine 
füße tun immer wieder weh, aber mit der kurzweiligen unterhal-
tung fällt mir das laufen leicht. dirk und ich erzählen uns einen 
witz nach dem anderen und haben jede Menge spaß. auch dirk 
schleppt, wie viele Pilgerneulinge, einen zu schweren rucksack 
mit sich herum. Er erzählt uns, dass er seine arbeit verloren und 
eine gute abfindung bekommen hat. den Jakobsweg hat er in nur 
zwei tagen vorbereitet. Zu diesem Zweck war er bei globetrot-
ter und ließ sich eine ausrüstung andrehen, die nicht so ganz zu 
den Bedürfnissen eines Pilgers passt. ich habe mit globetrotter bis 
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jetzt gute Erfahrungen gemacht. globetrotter ist hervorragend im 
ausrüsten von Extremabenteurern, doch leider gibt es selten Ver-
käufer, die sich mit den Bedürfnissen des Pilgerlebens auskennen. 
ich hatte zwei Monate Zeit, um mich vorzubereiten. dirk hatte mit 
seinen knapp bemessenen zwei tagen schlechtere Karten. deshalb 
hat er viele unnötige sachen eingepackt. 

 

Es wird ihm sehr schnell klar, dass der rucksack eine radikale diät 
braucht. ich erzähle ihm von meinen bisherigen Erfahrungen und 
zähle auf, was ich bis jetzt wirklich gebraucht habe. Er, der immer 
nur in hotels und besseren unterkünften schlafen will, benötigt 
mit sicherheit keine isomatte. Eigentlich benötigt er noch nicht 
einmal einen schlafsack. den braucht man in den herbergen, aber 
nicht in den hotels. in dieser Jahreszeit gibt es genug gute Plät-

Dirk mit seinem schweren Rucksack
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ze zum schlafen. und wenn es irgendwo keine Bleibe gibt, dann 
bestellt man sich ein taxi, lässt sich zum hotel fahren und am 
nächsten tag zurück. Viele „luxuspilger“ machen das so. ich mei-
ne, wenn schon „luxuspilger“, dann auch richtig.

dirk hat sich dann leichten herzens von seiner selbstaufblasbaren 
isomatte getrennt. da er der Meinung ist, dass er die sowieso nie 
mehr in seinem leben benötigt, hat er sie mir geschenkt. darü-
ber habe ich mich riesig gefreut, weil meine tochter Marlene sich 
schon lange so eine gewünscht hat. in einer woche kann ich in 
leon das 100-Euro-Prachtstück nach hause schicken. 

Jan mit seiner Frau Ine und Dirk
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in der herberge in hornillos del camino herrscht eine hospitale-
ra, die alles genau bestimmen will. Mein wunsch in einem unteren 
Bett der doppelstockbetten zu schlafen, wird von ihr völlig igno-
riert. ich habe überhaupt keine lust, frei schwebend und ohne das 
kleinste geländer als sicherung zu schlafen. wenn ich wenigstens 
eine wand auf  einer seite hätte, dann könnte ich mich mit meinem 
Po dagegen drücken und wüsste, dass ich nicht herausfallen kann. 
aber die ganze nacht darauf  achten zu müssen, dass ich auf  der 
einen seite nicht herausfalle und auf  der anderen seite Jan nicht 
belästige, ist mir sehr unangenehm. außerdem weiß ich nicht, wie 
ich mit meinen fußschmerzen mitten in der nacht vom oberen 
Bett ohne leiter herunterkommen soll. ine hat Knieprobleme und 
mag auch nicht oben schlafen. also nehme ich meine Matratze und 
lege sie auf  den Boden. das hat wenigstens den Vorteil, dass sie 
nicht durchhängen kann, so wie all die anderen Matratzen in die-
ser herberge. ich bin stolz auf  mich, weil es mir gelungen ist, gut 
für mich zu sorgen. herzlichen glückwunsch, liebe Ellen!
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19. tag – samstag, 25. april 2009:
Von hornillos dEl caMino  

nach castroJEriZ

ich laufe nun schon den zweiten tag mit ine, Jan und dirk. wir 
amüsieren uns viel und die 20 Kilometer vergehen wie im fluge. 
alle vier bis fünf  Kilometer gibt es eine rast mit fußmassage, 
die ich mir selbst gönne. die erste größere Pause machen wir in 
einer winzigen herberge in fuente san Bol, um zu frühstücken. 
die herberge hat nur acht Betten, kein fließend wasser und keinen 
strom. toiletten gibt es hier auch nicht. Baden kann man im flüss-
chen – brrr. Es ist heute bitter kalt, nur drei bis sieben grad. wir 
sitzen in einem kleinen, recht dunklen raum bei Kerzenschein. die 
atmosphäre ist urgemütlich. wir lachen und sind so laut wie eine 
horde spanier. im sommer muss diese herberge für alternative 
aussteigertypen die schönste auf  dem ganzen camino sein. die 
Betten sind sehr gut. wenn ich das gewusst hätte, wäre ich die 
paar Kilometer bis hierher auch noch gelaufen. ich muss ja nicht 
jeden tag duschen.

Klosterruine San Antón
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Meine füße schmerzen wie immer, aber mit der geselligen ab-
lenkung ist es sehr gut auszuhalten. dann bei san antón, einer 
Klosterruine, die als heilungsort bekannt ist, geschieht ein klei-
nes wunder. als ich durch den torbogen der alten Klosterruine 
gehe, bin ich plötzlich nicht nur schmerzfrei, sondern laufe wie auf  
wolken, meine füße haben kleine flügel, die mich schweben las-
sen. Eine wunderbare Erholung. alles ist hell. leichtigkeit umgibt 
mich und erwärmt mein herz. leider hält dieser Zustand nicht 
annähernd so lange, wie ich es gern hätte. nach nur 15 Minuten 
kommen die schmerzen wieder. schade. ich gebe mich damit zu-
frieden, dass die dauer dieser schönen Erfahrung ausgesprochen 
kurz ist.

Mit ine, Jan und dirk ist das laufen so, wie ich es mir gewünscht 
habe. die Pausen sind ausgiebig und lustig, die lauferei langsam 
und besinnlich. 

und schon wieder ist wochenende. ich hätte in Burgos geld holen 
sollen, aber es war ein feiertag und mir wurde von vielen Pilgern 
gesagt, dass es riskant sei, die Karte in einen automaten zu ste-
cken, der nicht an einer geöffneten Bank angeschlossen ist. spuckt 
der automat die Karte nicht mehr heraus, ist man gezwungen, eine 
ungewollte rast einzulegen. dennoch ist mein geld verbraucht 
und ein geldautomat mit geöffneter Bank nicht in sicht. 

Mein weinkonsum ist für meine Verhältnisse immens. Zwei gläser 
an vielen abenden, das heißt, ich bin meist ein wenig angeheitert. 
ich gelte als der bunte, verrückte Vogel, der gut singen kann. Viele 
genießen es, wenn ich abends in einer der offenen Kirchen singe. 
aber oft sind die Kirchen geschlossen, also ist nichts mit singen 
und dass es jeden abend eine Messe gibt, stimmt leider auch nicht. 
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im nahe gelegenen Kloster, das ich mit Jan besuche, leben die  
nonnen ganz für sich und von der Zivilisation getrennt. Es gibt 
überhaupt keinen Kontakt. die köstlichen Kekse, die sie backen, 
werden über eine hölzerne drehtür herausgeschleust. in der Kir-
che wird ein endloses gebet gebetet, bei dem sich die nonnen 
stündlich abwechseln. lange wird es dieses endlose gebet wohl 
nicht mehr geben, bei einem durchschnitsalter der nonnen von 
geschätzten 80 Jahren. während der Messe zähle ich durch die 
glaswand 24 nonnen. 

Bei der Messe geht mir der Pfarrer auf  die nerven. Er wirkt im 
gegensatz zu den nonnen achtlos und anmaßend. Er ist deutlich 
jünger als die nonnen, behandelt die alten damen aber auf  eine 
unerträglich überhebliche art und weise. ich verstehe zwar kein 
spanisch, aber wie er mit den nonnen umgeht und sie auf  ihn re-
agieren, ist eindeutig. wenn die nonnen beten, ist die atmosphä-
re in der Kirche leicht und hell. wenn der Pfarrer spricht, wird 
es drückend. Einfach gruselig. Mich beeindruckt die haltung der 
nonnen und ich möchte auf  keinen fall mit ihnen tauschen. 

der abend verläuft danach heiter. die stimmung der Pilger zuein-
ander wird immer herzlicher. Viele kennen sich schon untereinan-
der und neulinge werden gern aufgenommen und integriert. Mit 
dirk verstehe ich mich prächtig, wir kaspern und albern herum 
wie kleine Kinder. da er sich nicht für frauen interessiert, kön-
nen wir flirten, bis sich die Balken biegen, keiner fürchtet sich vor 
übergriffen. das entspannt ungemein. 

die herberge in castrojeriz „casa nostra“ ist mal wieder herzal-
lerliebst. ich fühle mich wie so oft pudelwohl. Zugegeben, ich kom-
me aus einer sechsköpfigen familie und mag es, viele Menschen 
um mich zu haben. auch bin ich nicht besonders wählerisch, was 
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äußere umstände angeht. ich habe meinen schlafsack und mei-
nen Kissenbezug. wenn das Bett nicht gerade durchhängt, bin ich 
schon zufrieden. Bei gerüchen bin ich empfindlich. ich bin ja auch 
schon an herbergen vorbeigelaufen, wenn ich das gefühl hatte, ich 
könnte mich dort nicht wohl fühlen.

Jan ist flugkapitän, ine lehrerin und dirk war Manager bei air 
Berlin, kein hohes tier, aber eben Manager. wir sind eine durch-
aus interessant gemischte gruppe, die sich viel zu erzählen hat.
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20. tag – sonntag, 26. april 2009:
Von castroJEriZ nach  
Boadilla dEl caMino

seit mir mein geld ausgegangen ist, werde ich von Jan und ine aufs 
liebevollste versorgt. ich fühle mich, als hätte ich neue Eltern. 
der satz „das gibt es nicht, das ist zu teuer“, kommt bei Jan und 
ine nicht vor. wir steuern jede Bar an und jedes Mal spendieren 
sie frisch gepressten orangensaft mit heißem wasser, mein lieb-
lingsgetränk, das die spanier nicht kennen. sie reagieren auf  un-
sere Bestellung stets unbeholfen und wissen nicht, dass sich oran-
gensaft sehr gut mit heißem wasser trinken lässt. Es schmeckt 
wie ein orangentee, der nicht mehr gesüßt werden muss. Einfach 
lecker. die umsetzung dieser offenbar exotischen Bestellung fällt 
höchst unterschiedlich aus. Bislang hat noch kein Barkeeper oran-
gensaft in ein großes glas geschüttet und mit heißem wasser auf-
gefüllt. ich bekomme meist ein volles glas orangensaft und ein 
Kännchen heißes wasser dazu. na toll – und wie kann ich das jetzt 
mischen? Ein größeres glas muss fast jedes Mal extra angefordert 
werden. wenn das nicht geht, dann trinke ich eben ein wenig von 
dem orangensaft ab und schütte das heiße wasser nach. fast jeder, 
der meine eigenwillige saftmischung einmal probiert hat, mochte 
sie, ob nun so gern wie ich, weiß ich nicht.
wo war ich stehengeblieben? genau, bei der großzügigkeit mei-
ner neuen „Eltern“. Es gelingt mir tatsächlich sie anzunehmen. 
ich kann mich nicht erinnern, mich als Kind so unbeschwert ver-
sorgt gefühlt zu haben. die unterkunft wird bezahlt, das Essen 
und sämtliche getränke. diese selbstverständlichkeit im umgang 
ist mir neu. an einer toilettentür in einer Bar sehe ich auf  einem 
Poster ein dickes Baby wie einen Buddha sitzen und drunter steht: 
„no job, no girl, no money, no problem.“ Ja, so in etwa fühle ich 
mich in der obhut von ine und Jan. 
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Mein Kopf  wird immer leerer. Bei dem Versuch, mich bei mei-
nem onlinebanking einzuloggen, mache ich irgendetwas falsch. 
wahrscheinlich habe ich die umschalttaste erwischt oder meine 
Pin verdreht. ich kann jetzt meine Kontobewegungen nicht mehr 
einsehen und weiß desshalb nicht, ob und wie viel geld auf  mei-
nem Konto eingegangen ist. Mit so einem Kontrollverlust habe ich 
nicht gerechnet. was soll‘s, dann muss es eben anders gehen. ich 
schalte langsam richtig ab. in meinem Kopf  kehrt ruhe ein. auf-
regen hilft ohnehin nichts. ich werde andreas bitten, sich um mein 
Konto zu kümmern, was er auch wunderbar gemacht hat.

Jan und ine mögen meinen gesang sehr gern und organisieren 
für heute abend ein kleines Konzert in der Kirche. ich freue mich 
sehr darüber und gebe mein Bestes, auch wenn ich nach dem Essen 
immer ein paar Krümel auf  der stimme habe. Klassische arien, 
die sich ohne Begleitung und auswendig singen lassen, stehen für 
insgesamt 20 Minuten auf  dem Programm.

ich bin den beiden zutiefst dankbar und fühle, wie sich endlich eine 
tiefe ruhe in mir ausbreitet. wieder ändert sich ein glaubensmus-
ter in mir. ich bin es wert, dass für mich uneingeschränkt gesorgt 
wird. 
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21. tag – Montag, 27. april 2009:
Von Boadilla dEl caMino nach  

VillalcáZar dE sirgE

trotz lauten schnarchkonzerts schlafe ich tief  und wache erstaun-
lich erholt auf. die herberge ist sehr nett und sauber. das Es-
sen gestern war fantastisch. Bis auf  meine füße, die wie immer 
schmerzen, geht es mir körperlich recht gut. 

in fromista komme ich an einem Bankautomaten mit geöffneter 
Bank vorbei. ich habe nun wieder eigenes geld. das fühlt sich 
zwar gut an, aber von Jan und ine getragen zu werden, fühlt sich 
noch besser an. der Versuch, Jan und ine das geld zurückzugeben, 
schlägt fehl, sie wollen es partout nicht wiederhaben. ich muss mir 
nun etwas anderes überlegen, um mich zu revanchieren. da ine 
mit ihren Knien Probleme hat, werde ich mich ihrer Knie anneh-
men, wenn sie einverstanden ist.

Herberge in Boadilla del Camino
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die tour verläuft heute eher nach gutdünken, immer am fluss 
auf  einem kleinen, ausgetretenen weg entlang. ich kann den as-
phalt nur noch schlecht unter meinen füßen ertragen und bin über 
jeden Meter froh, der auf  weichem untergrund gelaufen werden 
kann.

dirk ist schon bis carrión de los condes weitergepilgert, daher ist 
er traurig, dass wir es nur bis Villalcázar de sirga geschafft haben. 
weil er gern den abend mit uns verbringen möchte, nimmt er sich 
ein taxi und fährt die fünf  Kilometer ohne gepäck zurück. nach 
einer Messe, bei der ich zur großen freude der Einheimischen und 
Pilger gesungen habe, treffen wir uns zu einem Peregrino-(Pilger)-
Menü in einem urigen restaurant mit einer ausgesprochen witzi-
gen Bedienung.

langsam finden sich kleine gruppen, die miteinander pilgern. wir 
haben mal wieder richtig viel spaß und der rotwein fließt. das 
unikum einer chefin des hauses fährt dirk dann gegen zehn uhr 
wieder in sein hotel. Morgen geht es weiter. 17 Kilometer ohne 
jedes dorf  und ohne Einkaufsmöglichkeit.

ach ja, für mich ist morgen Bergfest, dann habe ich die hälfte der 
strecke von etwa 760 Kilometern geschafft. Es ist nicht auszuma-
chen, wo genau das ist, weil jeder reiseführer andere Kilometer-
zahlen angibt. Jedenfalls bin ich gut in der Zeit. Morgen ist meine 
dritte woche um.

ich habe gehört, dass einige der Menschen, mit denen ich in saint-
Jean-Pied-de-Port losgepilgert bin, leider schon aufgeben mussten 
– wegen Blasen an den füßen, gelenk und sehnenproblemen oder 
anderen Krankheiten. der camino fordert seinen tribut.
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22. tag – dienstag, 28. april 2009:
Von VillalcáZar dE sirga nach  

calZadilla dE la cuEZa

17 Kilometer immer geradeaus und die sonne prall von oben. die 
Meseta, eine auf  1000 Metern liegende hochebene, ist flach wie 
holland. wir sind in der Kornkammer spaniens. Mir gefällt die-
se eintönige ruhe. Zugegeben, dieser schnurgerade Pilgerweg tut 
meinen füßen sehr weh, er ist hart und recht staubig. Es gibt so 
gut wie keine abwechslung. daher albern wir herum wie die Blö-
den. dirk gehen die witze und lustigen anekdoten einfach nicht 
aus. herrlich ist das.

das dorf  mit der nächsten herberge liegt so in einem kleinen tal 
versteckt, dass es erst 250 Meter vorher zu sehen ist. die sicht ist 
so glasklar, dass man locker 20 Kilometer weit schauen kann. hier 
schmilzt jegliches gefühl von Zeit und raum dahin.
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23. tag – Mittwoch, 29. april 2009:
Von calZadilla dE la cuEZa nach  

sahagun

Mir geht es jetzt auf  dem camino gut. die füße tun nach wie vor 
sehr weh und ich habe mich damit abgefunden, dass die schmer-
zen wohl meine Begleiter bleiben werden. sollten sie irgendwann 
verschwinden, würde mich das umso mehr freuen. in drei tagen 
werden wir wohl in león sein. ich laufe immer noch mit Jan, dem 
Piloten und seiner frau ine. ine fährt morgen wieder nach hause. 
Mal sehen, welche auswirkungen das auf  unsere Konstellation ha-
ben wird. dirk ist auch wieder in unserer Kleingruppe. die Meseta 
ist eintönig und im rudel läuft es sich lustig und beschwingt. 

wir kommen an einer kleinen, schönen Marien-Kirche vorbei. Eine 
zierliche, ältere spanierin, die dieses kleine gotteshaus sehr liebt, 
hält die stellung, damit Pilger und Einheimische jederzeit darin 
zur ruhe kommen können. ich singe erst einmal zwei ave Maria – 
eins von Bach/gounod und eins von schubert. die ältere dame ist 



-96-

so gerührt, dass sie eine ganze weile braucht, um wieder tränen-
frei zu werden. ich bekomme so langsam eine wertschätzung für 
das, was ich mache und muss der spanierin versprechen, dass ich 
in santiago in der Kathedrale für sie singen werde. das wiederum 
berührt mich. Es ist wirklich sehr leicht, die Menschen hier auf  
dem camino mit meinem gesang zu erfreuen. 

das wetter ist zum laufen ideal, recht kühl, und die sonne scheint 
etwa zwei bis drei stunden am tag, was ausreicht, um sich einen 
sonnenbrand zu holen. ich bin im gesicht, am hals, am ausschnitt 
und fingerspitzen ganz braun geworden. den rest habe ich im-
mer gut abgedeckt. der ist weiß wie vorher. ob ich wohl schon ein 
wenig abgenommen habe? ich denke schon, aber schlank bin ich 
noch lange nicht.

für sie habe ich gerne gesungen
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24. tag – donnerstag, 30. april 2009:
Von sahagún nach El Burgo ranEro

das wetter ist regnerisch und kalt. also kein Verschwitzen der 
Klamotten. da ich gestern alles gewaschen habe, rieche ich heute 
ganz passabel. 

ine ist heute Morgen wieder nach hause gefahren. Jan, dirk und 
ich gehen allein weiter. 18 Kilometer. wie es meinen füßen geht? 
na, sie tun weh, wie immer. ich treffe Marlen aus frankreich und 
bekomme von ihr eine kleine fußreflexzonenmassage. danach 
geht es mir deutlich besser. also massiere ich mir jetzt wieder die 
füße, so oft es geht. Mal sehen, wie lange ich dranbleibe. 

die herberge in El Burgo ranero „domenico laffi“ ist nett, auch 
wenn der sanitärbereich pflegebedürftig aussieht. das warme 
wasser ist leider schon verbraucht, also keine dusche heute.
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ich habe große lust zu kochen und tobe mich in der herbergs-
küche aus. wie immer koche ich viel zu viel, sodass jede Menge 
spaghetti übrig bleibt, über die sich später zwei entzückende schä-
ferhundmischlinge hermachen. 

in mir drin fühle ich mich ruhig und unbedeutend. hier und da 
lege ich meine hände heilend auf  und unterstütze meine Mitpil-
ger auf  ihrem weg. ich habe nach wie vor viel spaß und fühle die 
wohltuende Veränderung, die der Jakobsweg in mir auslöst.

allmählich glaube ich, dass meine einzige aufgabe darin besteht, 
den momentanen Bedürfnissen zu folgen, ganz gleich, wie diese 
geartet sind. täglich zu gehen ist für mich zur normalität ge-
worden – die schmerzenden füße auch. den rucksack fühle ich 
kaum noch. alles, was vor kurzem noch fremd und ungewohnt für 
mich war, fühlt sich jetzt ganz normal an. als Pilgerin gebe ich 
bestimmt ein lustiges Bild ab, aber alles, was ich an Bord habe, hat 
einen praktischen sinn. das passt zu mir. ich kann alles so nehmen 
wie es ist: ob ich nun irgendwo singe oder nicht, ist mir gleicher-
maßen recht. wenn es sich ergibt, ist es schön, wenn nicht, ist es 
für mich auch gut.

So vorgefunden
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25. tag – freitag, 1. Mai 2009:
Von El Burgo ranEro  

nach PuEntE VillarEntE

die Berge nähern sich zunehmend. die endlose Meseta geht all-
mählich zu Ende. das wetter ist traumhaft. Es ist sonnig und 
frisch, ideal zum laufen. 

dirks schienbein und seine achillessehne machen seit sahagun 
Probleme. nach dreimaliger Behandlung und vielen Eisbeuteln 
wird es besser.

Meine füße fangen ganz langsam an, sich zu bessern. ich habe lau-
ter Blödsinn im Kopf, den ich mit dirk wunderbar teilen kann. das 
kommt Jan manchmal durchaus merkwürdig vor. wir haben der-
artig viel spaß, dass wir von der Meseta mit ihrer Einöde – flach 
und absolut nichts los – nur wenig bemerken. die wege sind wie 
aus dem alten rom, immer schnurgeradeaus, ganz selten ein Baum 
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und der immerzu gleiche untergrund. Man nennt sie zu recht auch 
die „Pilgerautobahn“. Viele kommen hier erst richtig zur ruhe und 
in ihre Mitte. ob ich in meiner Mitte bin? Keine ahnung. wir lat-
schen so unsere 20 bis 25 Kilometer pro tag und werden morgen 
Vormittag in leon sein. der passionierte Pilger wird vielleicht die 
nase rümpfen, aber mit humor und spielerischem herumblödeln 
komme ich am besten ganz bei mir an. alles fühlt sich dann leicht 
an. dirk braucht mich nur anzusehen und schon lacht er sich über 
mich kaputt. 

heute schält Jan beim gehen eine apfelsine und gibt dirk ein 
großes stück. dirk, der wie ich als „stockente“ (mit zwei nordic-
walking-stöcken) unterwegs ist, steckt sich das ganze stück auf  
einmal in den Mund, damit er die hände schnell wieder frei hat. 
doch in dem Moment, in dem er wohl gerade denkt: “huch, das 
stück ist ja ganz schön groß, hoffentlich macht Ellen nicht den 
gleichen fehler!“, stecke ich mir auch schon das große stück, das 
Jan mir gerade gegeben hat, in den Mund. auch ich muss fest-
stellen „ups, das stück ist ja groß“, und schaue zu dirk. der fängt 
natürlich an zu lachen. unsere beiden Münder sind voll von die-
ser herrlichen apfelsine und da kein tropfen verloren gehen soll, 
bleibt der Mund zu und ein wildes gepruste und lautes gelächter 
mit geschlossenem Mund beginnt. Jan schaut uns nur an und sagt 
vorwurfsvoll: „ihr bekommt nie wieder etwas von mir“, woraufhin 
es uns vollends aus den latschen haut. der rotz läuft uns aus der 
nase, wir stehen nach vorn geneigt und bekommen die apfelsine 
weder gekaut noch heruntergeschluckt. aber der Mund bleibt zu. 
nach vielen Minuten haben wir uns endlich wieder beruhigt und 
Jan reicht jedem von uns gnädigerweise ein taschentuch zum na-
seputzen. so ähnlich geht es den ganzen tag. Jan behauptet immer 
wieder, er sei mit einer Primadonna und einem „hape Kerkeling“ 
unterwegs.
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unsere sorgen verlieren immer mehr an Bedeutung. uns inter-
essiert nur noch, wo wir am abend schlafen werden und ob die 
herberge für uns zumutbar ist. am nächsten tag geht’s wieder 
von vorn los. Eigentlich völlig stupide. aber es passiert unglaub-
lich viel; jede Menge Kleinkram, der sonst in der hektik des all-
tags untergeht. da ich das gefühl hatte, ich müsse das, was ich 
esse, mal wieder selbst in die hand nehmen, habe ich gestern für 
uns drei gekocht. die Kochmöglichkeiten in den herbergen sind 
in der Qualität sehr unterschiedlich. Kochen geht ja noch, teller 
und Besteck sind auch da, aber das restliche Zubehör wie gewürze, 
Öl, Pfannenwender, Kochlöffel und siebe zu finden, ist schon eine 
herausforderung für sich.

ich feiere den tag, obwohl ich mich eigentlich immer noch recht 
nutzlos fühle. die leichtigkeit hat hier viel Platz. Jeden abend sit-
ze ich mit verschiedenen leuten zusammen. dann wird gegessen 
und vino tinto getrunken. Vielleicht geht es wirklich um meine 
leichtigkeit und die kann ich hier uneingeschränkt leben und füh-
len. 
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26. tag – samstag, 2. Mai 2009:
Von PuEntE VillarEntE nach lEÓn

die nacht ist gruselig, mein Bettnachbar schnarcht so laut, dass 
ich immer wieder aufwache. außerdem tun mir die Beine und füße 
ziemlich weh. das gefühl, dass ich mir selbst nicht helfen kann, 
erfasst mich und mir wird klar, dass mein jetziges Erleben immer 
wieder Bezug zu früher Erlebtem aufnimmt. ich erinnere mich, 
wie ich als ganz kleines Kind im Bettchen liege. Es ist kalt, ich 
friere und ich kann nichts tun, damit mir warm wird. als kleines 
Kind verliere ich meine Bettdecke und schaffe es allein nicht, sie 
wieder über mich zu legen. Kalt in meinem Bett zu liegen, frierend 
im halbschlaf, das ist mir so vertraut. Jeder Versuch, meine Mama 
zu rufen und auf  mich aufmerksam zu machen, schlägt fehl. ich bin 
abhängig und es fühlt sich furchtbar an mit kaltem, nassem Po vor 
Erschöpfung einzuschlafen. ich kann mir nicht helfen, ganz gleich,
was ich unternehme. also liege ich im Bettchen und versuche trotz
der Kälte zu schlafen. das gelingt, ist aber nicht schön. diese 
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gefühle lasse ich bejahend aufsteigen. sofort kann ich merken, wie 
sich mein inneres Kind angenommen fühlt.

danach rapple ich mich auf  und suche meine ohrstöpsel heraus, 
schlafe irgendwann ein und werde mit der Bemerkung geweckt, 
dass es schon 7.15 uhr sei.

wir gehen heute nur zwölf  Kilometer bis león. wie immer tun 
meine füße weh. leóns altstadt ist hübsch und idyllisch und an 
diesem samstagnachmittag überfüllt. das wetter ist herrlich und 
unsere gruppe wird langsam immer größer. Ein ganzer Pulk hol-
länder hat sich zu Jan gesellt. ich bin mir mit dirk einig, dass hol-
land während der ferien leergefegt sein muss. wo man auch hin-
fährt, überall sind holländer, ob in norwegen, England oder sonst 
wo.

Jan möchte gern von morgen an gemeinsam mit den holländern 
laufen und mir zum abschied eine stimmgabel schenken. Er weiß, 
dass ich eine suche und verbietet mir, eine zu kaufen. am frühen 
nachmittag sagt er mir, dass er ein Musikgeschäft gefunden hat, 
dass es dort aber keine stimmgabeln gab. „schade“, denke ich, jetzt 
sind die geschäfte zu, es ist ja samstagnachmittag. Er bittet mich 
auf  jeden fall zum abendessen zu kommen. ich bin über die Ex-
traeinladung erstaunt, ich hätte doch sowieso mit ihm zusammen 
gegessen. 

abends komme ich etwas zu spät zum Essen und werde schon sehn-
lich erwartet. die stimmung ist ein wenig merkwürdig, aber ich 
mache mir nichts daraus. Jan hat für mich einen Platz freigehalten 
und ich bestelle mir eine gazpacho als Vorspeise. als hauptspei-
se bekomme ich eine linsensuppe, da ich als Vegetarierin diesmal 
nichts Besseres für mich in der speisekarte finden kann. ich sitze da 
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nun mit meinen beiden löffeln und Jan sagt plötzlich, ich solle mit 
dem Besteck essen, das in der serviette eingewickelt ist. ich fühle 
mich auf  den arm genommen und sage entschieden: „nein.“ Erst 
als mich alle am tisch auffordern, die suppe doch mit dem Besteck 
zu essen, wickle ich die serviette aus. und siehe da, es kullert mir 
eine stimmgabel entgegen. ich fange schallend an zu lachen und 
höre auf, mich über die angespannte stimmung zu wundern.
Jan hatte sich den ganzen tag die hacken abgerannt, um diese 
stimmgabel zu bekommen. dank telefon und netten ladenbe-
sitzern – ein herr hatte sogar extra für ihn seinen laden wieder 
geöffnet und ihm die stimmgabel verkauft – konnte Jan mir sein 
geschenk überreichen. ich freue mich riesig, zumal die Qualität 
dieser stimmgabel herausragend ist.

nach dem abendessen gehen wir alle zur Pilgerandacht der Be-
nediktiner-nonnen. Jan sorgt dafür, dass ich während der Messe 
meine stimmgabel ausprobieren kann. ich singe an der verabre-
deten stelle ein „ave Maria“, zumindest denke ich, dass es eine 
Verabredung gibt. die schwestern sind etwas irritiert, freuen sich 
aber über den gesang. Jan reibt sich vor freude die hände. ich 
bin mir gar nicht sicher, ob sie ihm wirklich gesagt haben, dass ich 
singen darf. Egal, den Pilgern gefiel es bestens und die nonnen, 
die den raum verlassen mussten, haben hinter der tür gelauscht. 
so hat man es mir zumindest berichtet. 
nach der Messe fällt mir daniela, die ich hier das erste Mal sehe, 
um den hals und bedankt sich herzlich.

Morgen hat Jan geburtstag. wir haben sechs kleine anstecker für 
seinen hut gekauft. Einem Pilger etwas zu schenken, ist gar nicht 
so einfach. Es soll schön sein und darf  nichts wiegen. Von mir gab 
es noch eine kleine trillerpfeife in Katzenform mit der aufschrift 
„león“. Morgen wollen wir gemeinsam frühstücken.
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Die Kathedrale von León
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27. tag – sonntag, 3. Mai 2009:
ruhEtag in lEÓn

Morgens feiern wir Jans geburtstag. Er freut sich über die ge-
schenke und macht sich mit den anderen holländern auf  den weg. 
ich gehe davon aus, dass ich ihn nicht mehr einholen werde, da ich 
dringend einen tag Pause brauche. dirk pilgert auch weiter, ihn 
werde ich vielleicht auch nicht mehr wiedersehen.

león ist eine sehr hübsche stadt mit einer beeindruckenden Kathe-
drale und einer akustik wie ein Bahnhof. 

ich bin gerade in einem kleinen tief, was die rennerei angeht. die 
füße tun die ganze Zeit weh. ich habe mich endgültig damit abge-
funden, dass das wohl so bleibt. 

Der Rollstuhlfahrer
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daniela, die mir gestern aus dem off  um den hals gefallen war, 
kommt aus dem rheinland. sie weicht mir nicht mehr von der sei-
te. sie ist gestern in león angekommen und beginnt hier ihre Pil-
gerreise. da sie gerade eine Massageausbildung macht, haben wir 
verabredet, uns gegenseitig zu helfen. sie bekommt meine thera-
peutischen Kenntnisse, ich im gegenzug ihre Massagen für meine 
füße. 

später sitzen wir auf  einer Bank vor der Kathedrale und reden 
miteinander. als daniela den tränen nahe ist, fährt ein behinder-
ter Mann in einem rollstuhl direkt auf  uns zu und hält vor dani-
ela und mir. Mir ist sofort klar, dass er wie vom himmel gefallen 
für daniela geschickt ist. sie will ihn sofort wieder loswerden, aber 
ich bitte sie, sitzen zu bleiben und nichts abwehrendes zu unter-
nehmen. der rollstuhlfahrer kann zwar kaum sprechen, aber er 
ist orientiert (ich vermute, er ist spastisch gelähmt) und zeigt uns, 
dass wir ihm helfen sollen, seine tasche zu öffnen. darin sind Zi-
garetten, eine Zigarettenspitze und ein feuerzeug. Er braucht nur 
jemanden, der ihm die Zigarette anzündet. als er sieht, dass dani-
ela weint, schaut er sie ernsthaft und liebevoll an. Er gibt ihr auf  
unsichtbarer Ebene etwas und spiegelt sie auf  eine ganz besondere 
weise. Es ist berührend, was zwischen den beiden abläuft. daniela, 
die eigentlich nur noch weg will, weiß überhaupt nicht, was sie ma-
chen soll. irgendwann hält sie einfach nur seine hand und weint 
weiter. Es ist ein sehr ehrlicher und inniger Moment. daraufhin 
entspannt sich der Mann und kommt dadurch offenbar an seine 
wunden Punkte – was er wiederum kaum aushalten kann. Er wird 
dann aus lauter Verlegenheit aufdringlich, woraufhin wir dann 
freundlich aber bestimmt gehen. hätte auch der Mann es zugelas-
sen, so tief  im herzen berührt zu werden, so hätten wir bestimmt 
auch ohne verbale Kommunikation den ganzen Vormittag mit ihm 
verbracht. Er ist dann ohne weitere Versuche abgezogen. daniela 
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hat in dieser Begegnung viel über sich gelernt. als ich sie später 
frage, was der Mann ihr denn gespiegelt habe, antwortetet sie nur, 
dass sie sich seelisch genauso verkrüppelt fühle wie dieser Mann 
körperlich eingeschränkt sei. als sie mir ein wenig von ihrer ge-
schichte erzählt, kann ich gut nachvollziehen, was sie damit meint. 

früher erging es mir wie daniela. ich wurde gemobbt, ausge-
grenzt und fühlte mich als außenseiterin. Erst durch eine längere 
Psychotherapie und besonders durch die gruppentherapie, bei der 
mir alle meine anteile teilweise erbarmungslos gespiegelt wurden, 
lernte ich einen anderen umgang mit mir selbst. 

in den vergangenen 20 Jahren habe ich mir zur gewohnheit ge-
macht, allen meinen anteilen mit einem Ja zu begegnen. dadurch 
ist es mir mittlerweile möglich zu fühlen, worum es wirklich geht. 
ich verzichte so gut ich kann auf  strategien, die mich vor meinen 
gefühlen schützen. dadurch entsteht ein durch und durch liebe-
voller umgang mit mir selbst, der mir wiederum gespiegelt wird. 
das ist der wesentliche grund, warum mir Menschen anders be-
gegnen als zum Beispiel daniela. 
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28. tag – Montag, 4. Mai 2009:
Von lEÓn nach Villar dE MaZarifE

der tag mit der hochgradig traumatisierten daniela strengt mich 
sehr an. sie ist eine nervenzehrende weggenossin. Einerseits 
möchte sie am liebsten unsichtbar sein, andererseits will sie die 
gesamte aufmerksamkeit für sich allein haben – und das nonstop. 
in ihrer gegenwart passieren heftige dinge im Zusammenspiel 
mit Menschen, die am sozialen abgrund stehen. Mich beeindruckt 
sehr, dass diese Menschen mit mir anders umgehen als mit ihr. ich 
werde geachtet und respektiert, während sie wie der letzte dreck 
behandelt wird, was sie zu recht sehr traurig macht. nun versucht 
sie, mein Verhalten zu imitieren, um auch geachtet zu werden, was 
leider nicht funktioniert. Es wird immer schräger. deshalb ver-
suche ich ihr klar zu machen, dass sie sich zu hause unbedingt 
professionelle hilfe holen soll. sonst hat sie kaum eine chance, ein 
normales leben zu führen. Mein leben war schon schwierig, aber 
mit ihrem leben möchte ich auf  keinen fall tauschen.

abends kehren wir bei „san antonio de Padua“ ein. das abendes-
sen ist vorzüglich, salat mit vegetarischer Paella und zum dessert 
apfelstückchen mit Zimt. Zum trinken gibt es wie immer rot-
wein – was denn sonst. Zum glück gibt es auch noch wasser. der 
aufenthalt und die atmosphäre sind so schön, dass ich gar nicht 
mehr weg möchte. Pepe, der hausherr, ist ein alter schamane und 
auf  seine art und weise nett und kauzig. die junge hausherrin 
ist einfach nur zum liebhaben. sie kümmert sich um die Blasen an 
den füßen und zeigt mir, wie man damenbinden mit flügelchen 
so an die füße klebt, dass die Blasen abheilen können. Pepe erteilt 
wunderbare Beinmassagen, die ich jedem aufs wärmste empfehlen 
kann. 
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Pepe nimmt so viele negative Energien von den Menschen in sich 
auf, dass er sie mit Zigarettenrauch ausgleichen müsse, sagt er. so 
sei er zum Kettenraucher geworden. ohne zu rauchen, würde er 
verrückt werden, sagt er. da Pepe weder Englisch noch deutsch 
spricht, biete ich ihm eine heilsitzung für seinen schlimmen haut-
ausschlag im gesicht an, über die er sich freut. würde Pepe die 
gefühle seines inneren Kindes anerkennen, so gingen die Ener-
gien, die er beim Massieren aufnimmt, gar nicht erst mit ihm in 
resonanz. Er müsste dann nicht mehr mit dem „rauchopfer“ und 
seinen schädlichen nebenwirkungen den übernommenen Energi-
en Paroli bieten.

Ich kann nur dann fremde Gefühle übernehmen, wenn ich un-
bewusst ein Thema damit habe. Und ich kann die Konflikte, 
die ich damit bekomme, wenn ich Gefühle und Persönlichkeits-
anteile von anderen übernehme, nur in mir selbst lösen. Daher 
verzichte ich grundsätzlich auf  Rituale und andere Schutz-
maßnahmen. 

Wenn ich zum Beispiel das Gefühl anerkenne, das entsteht, 
wenn ich etwas von jemand anderem übernehme, dann kann ich 
wahrnehmen, wie ich mich als kleines Kind gefühlt habe, wenn 
ich das, was an ungefühlter Konfliktmasse im Raum gerade 
stand, übernommen habe. Dieses Übernehmen darf  dann vor 
mir da sein, da ich ja sonst meine kleine Ellen dafür ablehne, 
dass sie alles auf- und übernommen hat. Wenn ich die Gefüh-
le der inneren kleinen Ellen anerkannt habe, schließt sich das 
Loch in meinem System  automatisch. Diese Form des Schutzes 
fordert nur das Anerkennen der im Hier und Jetzt ausgelösten 
Gefühle.
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Meine einzelnen Schritte, die ich wie ein Kochrezept für mich 
anwende, sind:
1. Ich bekomme mit, dass ich etwas übernehme.
2. Ich fühle, wie es mir damit geht.
3. Ich erkenne an, dass ich übernehme.
4. Ich erlaube meinem inneren Kind, etwas übernommen  
 zu haben.
5. Ich frage mein inneres Kind, wie es ihm damit geht, dass  
 es etwas übernehmen durfte.
6. Ich frage mein inneres Kind, wie es ihm damit geht, dass  
 ich es fühle und bedingungslos anerkenne.
7. Wenn ich wahrnehmen kann, dass sich etwas in mir ent 
 spannt, weiß ich, dass sich der Urkonflikt löst. Wenn  
 sich nichts verändert, weiß ich, dass es um etwas anderes  
 geht.

Weg von León nach Villar de Mazarife
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Beide, Pepe und seine Partnerin, arbeiten bis zum umfallen und 
sind dabei immer um das wohl eines jeden einzelnen Pilgers be-
müht. sie sind derart erschöpft, dass ich es kaum aushalte und ih-
nen als dankeschön ein kleines Privatkonzert gebe. Ein „ave Ma-
ria“ und ein „amazing grace“ tut den beiden gut. 

wenn ich sehe, wie sich Menschen für Pilger einsetzen – also auch 
für mich –, ist es mir ein tiefes Bedürfnis, ihnen auf  meine art und 
weise etwas zurückzugeben. geld habe ich zur Zeit kaum, aber 
mit singen und heilen kann ich sehr viel geben und ich tue es mit 
ganzem herzen. 
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29. tag – dienstag, 5. Mai 2009:
Von Villar dE MaZarifE 

nach hosPital dE ÓrBigo

ich zuckle mit daniela am Morgen wieder los. Bei daniela kommen 
die neurotischen Verhaltensmuster immer deutlicher zum Vor-
schein. Es wird für mich äußerst anstrengend, sie in ihre schran-
ken zu weisen. Einerseits möchte sie gern dazulernen und alles 
Verstandene sofort umsetzen, damit sie endlich anerkannt wird, 
und andererseits fällt es ihr extrem schwer, ihre tiefen Verletzun-
gen zu sehen und anzuerkennen, was ich verstehen kann. wenn sie 
aber sich selbst in ihrem „so-sEin“ nicht anerkennen kann und 
sich selbst so, wie sie ist, überhaupt nicht akzeptiert, wie soll ihr 
dann die anerkennung von außen gespiegelt werden? für mich ist 
es ein wunder, dass daniela diesen weg mit ihren tiefen Verlet-
zungen gehen kann – ich meine nicht nur den Jakobsweg, sondern, 
dass sie sich bemüht, aus ihrem desaster herauszukommen. sie hat 
eine unglaubliche überlebenskraft. auch wenn sie mir sehr auf  
die nerven geht, bewundere ich ihren Mut, das erlittene schicksal 
aufarbeiten zu wollen. 
Klar, es nicht aufzuarbeiten hieße, ein leben lang die Muster und 
verdrängten gefühle zwangsläufig zu wiederholen. das schicksal 
aufzuarbeiten heißt, die Verletzungen, die einen bis zur unkennt-
lichkeit missgestaltet haben, anzuerkennen und zu lieben – eine 
langwierige und schmerzhafte aufgabe, die großer unterstützung 
bedarf. ich begleite immer wieder Menschen, die schwer verletzt 
sind und weiß um ihre schmerzen und schwierigkeiten. da ich den 
Jakobsweg für mich und meine eigene gesundung mache und nicht 
in dieser für mich anstrengenden form arbeiten möchte, sage ich 
daniela, dass ich nicht mehr mit ihr laufen werde. Zudem habe ich 
das gefühl, ihr schon fast zu viele informationen gegeben zu ha-
ben, die sie erst einmal verarbeiten soll.
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in „hospital de Órbigo“ treffen wir astrid wieder. nach einer ge-
meinsamen rast entschließen sich astrid und daniela hier zu blei-
ben und ich mache mich auf  den weg in der Erwartung noch einen 
ort weiter zu kommen. nach 400 Metern erreiche ich eine so hüb-
sche herberge, dass ich mich spontan entscheide, dort zu bleiben. 
Es ist die Pfarrherberge „Karl leisner“. die herberge „san Migu-
el“, schräg gegenüber, die ich mir auf  astrids Empfehlung auch 
anschaue, ist entzückend. sie gilt als eine der schönsten herbergen 
auf  dem ganzen Jakobsweg. dennoch zieht es mich in die Pfarr-
herberge, die deutlich weniger komfortabel ist. 

der Pfarrer ist hocherfreut, dass ich sängerin bin und baut mich 
mit zwei arien in seiner Messe ein. die mittelgroße Kirche ist gut 
besucht. Es sind viele Einheimische und nur drei Pilger hier. die 
akustik ist wie immer beeindruckend. ich genieße es zu singen.

Eine frau und ihre etwa 17-jährige tochter, beide mit großen son-
nenbrillen auf  den nasen, fangen beim „ave Maria“ sofort an zu 
weinen. später erfahre ich, dass diese Messe ihrem gerade verstor-
benen Mann und Vater gewidmet ist. Es ist für beide ein großes 
geschenk, dass eine Pilgerin in ihrer Messe singt. nach der Messe 
nehme ich die weinende frau in den arm und bin tief  bewegt. 

Es ist wunderschön zu erleben, wie unvoreingenommen die Men-
schen hier sind. sie fragen nicht, ob ich etwas gut kann, ich muss 
hier nichts unter Beweis stellen. sie freuen sich darüber, dass ich 
etwas anzubieten habe. die achtung, die die spanier mir entge-
genbringen, tut mir gut und stärkt mein selbstwertgefühl.

der Pfarrer sagt mir anschließend, dass es leider nur selten vor-
kommt, dass Pilger in der Messe singen. ich bekomme noch eine 
nette widmung auf  einer Postkarte und einen anstecker von 
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„hospital de Órbigo“ sowie ein dickes dankeschön für den schö-
nen gesang.

in der herberge läuft eine kleine hungrige Katze herum, die ein-
deutig zu wenig zu essen hat. ich gebe ihr einen ganzen Becher 
naturjoghurt. Vorher hatte sie schon ein recht großes stück öliges 
Milchbrot bekommen und zwei stunden später freut sie sich über 
eine ordentliche Portion spaghetti. sie wird immer zutraulicher 
und lässt sich nach einer längeren annäherungsphase ausgiebig 
streicheln. ansonsten ist sie extrem scheu. so wie es aussieht, hat 
sie Junge und ist am säugen, die Zitzen sehen angeschwollen aus.

Gut genährte Katze
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Katzen und auch anderen tieren geht es in spanien nicht beson-
ders gut. Es gibt in den kleinen geschäften kein Katzenfutter zu 
kaufen. die meisten Katzen schlagen sich irgendwie durch. Zum 
Jagen war diese Katze viel zu schwach, sie konnte kaum noch lau-
fen. Jetzt nach der „raubtierfütterung“ ist sie wieder recht stabil. 
abends sehe ich noch viele große, gut genährte Katzen im innen-
hof  herumlaufen, da hatte die Kleine wohl kaum eine chance, an 
die futternäpfe zu kommen. leider gehe ich morgen wieder wei-
ter und dann bekommt sie wohl nicht mehr so viel. heute ist sie 
jedenfalls satt geworden. ich halte es kaum aus, wenn lebewesen 
leiden, daher helfe ich auch dann, wenn diese hilfe nicht immer die 
ursache des Problems löst. 

Es gibt ein sprichwort, das für mich wichtig ist: „gibst du jeman-
dem einen fisch, so nährt er sich einmal, lehrst du ihn das fischen, 
so nährt er sich selbst.“ ich gehöre zu den Menschen, die lieber das 
fischen lehren. wenn ich aber auf  der durchreise sehe, wie eine 
kleine Katzenmutter fast verhungert, dann muss ich mit ihr mein 
Essen teilen. 
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30. tag – Mittwoch, 06. Mai 2009:
Von hosPital dE ÓrBigo 

nach astorga

auf  dem weg nach astorga treffe ich nach einer stunde an einem 
öffentlichen Brunnen Bill aus England. wir laufen wie selbstver-
ständlich gemeinsam weiter. wir unterhalten uns prima – äh, also 
er kann sehr gut zuhören – müsste es fairerweise heißen. nachdem 
ich ihm meine lebensphilosophie erzählt habe, frage ich ihn, was 
er denn so macht. Er ist Pastor in der anglikanischen Kirche. ich 
bin etwas überrascht, zumal er auf  Empfehlung seines sohnes die 
Bücher von Eckhart tolle gelesen hat und meint, dass das, was ich 
so erzähle, dem doch recht ähnlich sei. das wundert mich nicht: 
ich habe zwar noch nicht viel von tolle gelesen, eigentlich so gut 
wie gar nichts, weiß aber, dass es Ebenen gibt, auf  denen wir ähn-
liche Vorstellungen haben.

für mich ist eine unterhaltung auf  Englisch ziemlich anstren-
gend, ich spreche es zwar recht flüssig, aber es fehlen mir viele Vo-
kabeln, sodass ich mit meinem reduzierten wortschatz schnell an 
meine grenzen stoße, besonders beim Zuhören. Bill ist der erste 
auf  meinem camino, der mich tatsächlich versteht. Es scheint sich 
etwas in mir zu bewegen. 

ich erzähle ihm von meiner ganz kleinen Ellen, die nicht auf  der 
Erde sein mag. doofe ratschläge, die ich bis jetzt immer zu hö-
ren bekam, bleiben aus, was mich erstaunt und erleichtert. dann – 
mitten in unserem gespräch – ein lautes, knirschendes geräusch. 
Eine radfahrerin rutscht im Kies neben mir aus und segelt di-
rekt vor meine füße. sie will sofort wieder weiterfahren, aber ich 
überrede die im schock befindliche junge spanierin, sich auf  eine 
Bank zu setzen. sie flattert am ganzen Körper und will nur weg. 
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sie hat zwar nur ein paar Prellungen und eine kleine schürfwunde 
am Ellenbogen, dennoch sorge ich dafür, dass sie so lange sitzen 
bleibt, bis sie sich wieder etwas beruhigt hat. ihr Partner kommt 
zurückgeradelt und hält sie einen Moment im arm. der spanierin 
war es so unangenehm, verletzt zu sein, dass sie so schnell wie 
irgend möglich weiterfahren wollte. diese situation hat mich sehr 
an mich erinnert. ich habe mich immer sehr dafür geschämt, wenn 
ich verletzt war, so, als sei ich dann nur noch minderwertige ware 
– wie ein Pullover mit einem loch, den keiner mehr haben will.

ich erzähle Bill von diesen Erinnerungen und er sagt nur, dass 
es so wichtig ist, sich auch im verletzten Zustand annehmen und 
lieben zu können. dieses wissen ist mir zutiefst vertraut, dennoch 
erreicht sein gesprochener und gefühlter satz einen ganz tiefen 
teil in mir, den ich selbst nie erreichen konnte. Ein sehr wohliges 
gefühl macht sich in meiner Brust breit. ich fühle mich wie ein 
verletztes Einhorn, und bin es wert, alles zu bekommen, was ich 
für meine heilung benötige. 

seit einigen tagen hatte ich das gefühl, dass ich etwas von außen 
brauche, was ich mir selbst nicht geben kann. diese kleine Bemer-
kung von Bill war genau das, wonach ich unbewusst gesucht habe. 
das ist für den camino typisch, alles bekommt die nötige hilfe.

auf  dem weg nach astorga treffen wir herbert aus stuttgart. Er 
ist mit einer großen, alten, professionellen Videokamera unterwegs 
und filmt alles ausgiebig. Vor vier Jahren hatte er einen hirnschlag 
und kann sich seitdem nur wenig merken. da er vorher schon viel 
gefilmt hat, kennt er sich mit dieser Kamera gut aus. und wenn 
er wieder zu hause ist, fällt ihm wegen des filmmaterials der zu-
rückgelegte weg wieder ein. das ist eine sehr gute idee, finde ich. 
herbert ist mit seinen 66 Jahren fit wie ein turnschuh. Er läuft 
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uns allen davon. wenn er nicht dauernd stehen bleiben würde um 
zu filmen, wäre er schon lange in santiago angekommen. 

am ortseingang von astorga steht eine hübsche Kirche, in die 
wir noch herein kommen, denn eigentlich will der Küster sie ge-
rade schließen. aber für ein „ave Maria“ ist noch Zeit. herbert ist 
glücklich, alles aufnehmen zu können und zu dürfen. als schwabe 
sei er recht sparsam mit Komplimenten, sagt er, aber das hier – das 
„ave Maria“ – hätte ihm jetzt so richtig gut gefallen. das freut 
mich sehr.

Bill ist nach dem gesang etwas verunsichert, ich hoffe, dass sich 
unser Kontakt wieder normalisiert. ich möchte singen und auch 
die anerkennung dafür erhalten, aber ich möchte nicht etwas so 
Besonderes sein, dass der normale zwischenmenschliche Kontakt 
wegdriftet. ich kann das eine oder andere besser, das ist alles. 

hier in astorga gibt es eine Messe mit gregorianischem gesang. 
wir gehen also mit vier Pilgern in die Kirche. dort singen zwei 
alte nonnen. die stimmen klingen ganz leise, dann herrscht stille. 
so piepsig habe ich mir den gesang nicht vorgestellt. Bill und ich 
nutzen die stille zum Meditieren und Beten. Eine handvoll Ein-
heimischer murmelt den rosenkranz vor sich hin. die Zischlaute 
klingen wie Vogelgezwitscher. die atmosphäre ist innig.

daniela und astrid trudeln am frühen abend in der gleichen her-
berge ein, daniela kommt mir vor wie ein ungeliebter wanderpo-
kal. astrid stöhnt schon und weiß nicht, wie sie sich von ihr ab-
grenzen soll. Jetzt flirtet daniela gerade mit ihrem Bettnachbarn, 
einem entzückenden Kerl. Zum glück kann er kein deutsch und 
nur wenig Englisch. das kann unter bestimmten umständen ver-
bindend sein.
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Beim abendessen in der herberge treffe ich einen Mann aus fil-
derstadt-Bonlanden. als ich ihm erzähle, dass mein Patenonkel, 
der Kinderarzt dr. dietrich schmidt, dort seine Praxis hatte, er-
zählt er mir, dass der sein Kinderarzt gewesen sei – wie klein die 
welt doch ist.
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31. tag – donnerstag, 7. Mai 2009:
Von astorga nach  

raBanal dEl caMino

Bill und ich stehen ganz früh auf  und gehen vor sonnenaufgang 
los. Meine sachen hatte ich schon gestern abend gepackt. die luft 
ist klar und der sonnenaufgang herrlich. wir befinden uns immer 
noch auf  einer höhe von 800 Metern über dem Meeresspiegel. 

Vieles ist noch halb im winterschlaf. Morgens ist es richtig kalt, 
aber die schwalben sind dabei, den frühling einzuläuten. am tag 
knallt die sonne einem so auf  den Pelz, dass ein sonnenbrand – 
auch mit sonnencreme – garantiert ist. gegen Mittag kann ich 
beobachten, wie wolken aus dem nichts entstehen, erst eine ganz 
kleine, dann wird sie immer größer und innerhalb von drei stun-
den ist der ganze himmel bewölkt. Es geht so schnell, dass ich es 
kaum fassen kann und es wird empfindlich kühl. 

So schön war der Sonnenaufgang
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Von astorga nach rabanal sind es etwa 20 Kilometer, immer leicht 
bergauf. Meine Kondition ist mittlerweile so gut, dass ich den 
anstieg kaum bemerke. aber meine füße, ja, die tun immer noch 
weh – wie am ersten tag. Bill benötigt glücklicherweise auch jede 
stunde eine Pause, sodass es sich gut trifft. Jetzt sitze ich vor der 
herberge in rabanal del camino und warte darauf, dass sie geöff-
net wird. da es nur Platz für 23 Pilger gibt, liegen die rucksäcke 
schon in einer reihe vor der tür. Meiner liegt an Platz zwölf  oder 
dreizehn. 

direkt daneben ist eine Zweigniederlassung der Benediktinerab-
tei st. ottilien bei München, in welcher der berühmte Pater und 
Buchautor, anselm grün studiert hat. wenn Pilger für mindestens 
drei nächte im Kloster mit allem drum und dran bleiben, dann ist 
der aufenthalt inklusive Verköstigung kostenlos. 

und wer spaziert mir da entgegen? Jan, der holländer. Er ist mit 
Philipp aus neuseeland im Kloster abgestiegen und besucht brav 
alle andachten und Messen, was ich mir bei ihm gar nicht vorstel-
len konnte, weil er von religion eigentlich bis jetzt nichts wissen 
wollte.

ich freue mich über unser wiedersehen und darüber, dass ich end-
lich in den Bergen bin. sie sind zwar anstrengend, aber nach der 
endlosen Meseta genieße ich die abwechslung und die wunder-
schöne landschaft. ich fühle mich fit genug, um die letzten 250 
Kilometer zu schaffen. 

am abend singe ich bei der abendandacht des Klosters. danach 
unterhalte ich mich noch mit einem weiteren holländer, er heißt 
henk. henk überlegt sich seit tagen, welche wünsche er mit sei-
nem stein, den er den gesamten Pilgerweg mit sich trägt, am cruz 



-123-

de ferro ablegen kann. Er möchte seine wünsche so formulieren, 
dass sie in Erfüllung gehen können. weil seine Ehe kriselt, möchte 
er einen wunsch finden, der ein Zusammenleben mit seiner frau 
wieder harmonisch macht. nach einem längeren gespräch finden 
wir heraus, dass eine ursache seiner Probleme in der Kommunika-
tion liegt. Beide machen sich immer wieder gegenseitig Vorwürfe. 
ich bitte daher henk, seiner frau die Erlaubnis zu geben, so zu 
sein, wie sie ist. und henk gibt sich das recht, alle ausgelösten 
gefühle vor sich selbst anzuerkennen. diese gefühle werden von 
ihm in einem geschützten raum ausgedrückt, sodass seine frau 
von seinen Beschuldigungen in Zukunft verschont wird. 

henk freut sich, herausgefunden zu haben, wie er in Zukunft mit 
seiner häuslichen situation umgehen kann. diesen Vorsatz möchte 
er zusammen mit seinem stein am cruz de ferro ablegen.

Meinen wunsch, mich in meinem Körper ganz und gar wohl zu 
fühlen, werde ich mit einem kleinen rosenquarz ablegen.
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32. tag – freitag, 8. Mai 2009:
Von raBanal nach MolinasEca

Bill und ich brechen erst um acht uhr auf. wir sind die Pilger-
schnecken der nation und kommen erst gegen 19 uhr in Molina-
seca an.

der weg von rabanal nach Molinaseca ist mit abstand die schöns-
te strecke auf  dem bisherigen weg. schmale Pfade durch blühen-
den ginster, lavendel und heide-haine in bergigem gelände. ich 
weiß gar nicht, wohin ich zuerst schauen soll.

Bill und ich haben uns viel zu erzählen. so langsam kommt sein 
trockener englischer humor zum Vorschein. Manchmal haut er 
ganz unverhofft spontane Bemerkungen heraus, die ich ihm gar 
nicht zugetraut hätte. ich bin dann so perplex und verdattert, dass 
er sich immer wieder ausschüttet vor lachen. Es freut mich, Men-
schen besser kennenzulernen. Man kann sich beim laufen nahe 
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sein, ohne dass es aufdringlich wird. auch fühle ich mich von Bill 
gut verstanden.

heute nacht hatte ich einen traum. ich stritt mich mit einem 
Mann. Er rief  etwas in eine von mir abgewandte richtung, was 
ich nicht verstehen konnte. ich lief  zu ihm hin, um ihn verstehen 
zu können. aber er war so beleidigt darüber, dass ich ihn nicht 
verstanden hatte, dass er es mir nicht noch einmal sagen wollte. 
ich ließ ihn stehen und ging, ohne mich schuldig zu fühlen. das ist 
neu für mich. 

danach befand ich mich mit einem alten schamanen in einer art 
Meditationsraum. Er heilte Menschen. als ich zu ihm kam, legte 
er eine hand auf  meine schulter. um mich herum wurde es immer 

Bill aus England
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heller und ich befand mich inmitten von gleißendem licht – es war 
wunderschön. der schamane meinte, dass ich bereits alles hätte, 
was ich bräuchte und fragte mich, was ich noch von ihm wolle. 
dann wachte ich auf. das gefühl, in diesem heilenden, wärmenden 
licht zu stehen, begleitet mich heute den ganzen tag.

Ich am Cruz de Ferro
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33. tag – samstag, 9. Mai 2009:
Von MolinasEca nach cacaBElos

da Bill nur noch sieben tage Zeit hat, bringen henk und ich ihn 
zum Busbahnhof, damit er zwei tage wegstrecke überspringen 
kann. die strecke von o cebreiro bis nach santiago ist in sieben 
tagen gut zu schaffen. 

henk, der ausgezeichnet deutsch spricht, ist sehr aufgeschlossen 
und mit mir auf  einer wellenlänge. wir unterhalten uns über alles 
Mögliche und lachen uns über jeden Quatsch kaputt.

ich fange an, meinen Mann Peter und meine tochter Marlene im-
mer mehr zu vermissen. Mir fehlen die umarmungen und das ne-
beneinanderliegen. ansonsten kann ich fühlen, wie sich vieles tief  
in mir bewegt. 
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34. tag – sonntag,10. Mai 2009:
Von cacaBElos nach ruitElán

die tage vergehen immer schneller. ich fühle mich gut erholt und 
mein Körper gewöhnt sich zunehmend an die strapazen – was 
nicht heißt, dass er nicht mehr weh tut. ganz im gegenteil. Meine 
waden quält ein Muskelkater vom Bergablaufen. dennoch fällt es 
mir leicht, die 20 bis 24 Kilometer pro tag zu laufen. santiago ist 
nur noch zehn tage entfernt. und so, wie es jetzt aussieht, kann 
ich noch bis zum Kap finisterre gehen. ich freue mich, bald wie-
der nach hause zu kommen, auch wenn der camino mich von tag 
zu tag immer mehr beglückt. Zur Zeit laufe ich mit henk. Er ist 
Musiker und arbeitet therapeutisch. also machen wir viel Musik, 
singen Kanons und kommen bestens miteinander klar. Jan ist uns 
heute irgendwie davongelaufen. wir haben gehofft, ihn in dieser 
herberge zu finden, aber er ist leider nicht da. 

ich kann immer besser unterscheiden, welche Energien von wem 
und wie auf  mich einwirken. so in etwa muss es sich anfühlen, 
wenn ein Baby alles aufnimmt und bedingungslos darauf  reagiert, 
nur dass ich es jetzt gut zuordnen und auch viel besser meine gren-
zen sehen kann. ich kann unterscheiden, was ich will und was die 
anderen wollen. am heftigsten reagiere ich auf  nicht zugelassene, 
verdrängte Bedürftigkeit. 
ich bin an meinen traumatischen themen dran, das ist sehr gut. 
immer wieder versuche ich, einen besseren Kontakt zur Mutter 
Erde aufzubauen. 

Jetzt bin ich in einer entzückenden herberge in „...?“ – den namen 
habe ich schon wieder vergessen. auf  jeden fall ist es hier sehr 
schön. das wetter hält sich so einigermaßen. heute hat es etwas 
geregnet, aber es ist alles im grünen Bereich.
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Eintragung im Gästebuch der Herberge
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35. tag – Montag, 11. Mai 2009:
Von ruitElán nach la faBa

die gespräche mit henk verdichten sich. ich komme an meine ur-
ambivalenz. die symbiotische Verbindung mit meiner Mutter war 
durch äußere umstände gestört, was dazu führte, dass ich mich 
immer nach innigem Kontakt sehne. gleichzeitig kann ich wegen 
eines erlebten sexuellen Missbrauchs in meiner Kindheit emoti-
onale Bedürfnisse und sexuelles Verlangen nicht gut unterschei-
den. deshalb werde ich nun mit sexuellen Energien konfrontiert. 
Bei henk läuft ein ganz anderes Programm ab. Er hat angst, dass 
ich ihn bei der ersten gelegenheit verführe, was überhaupt nicht 
meine absicht ist. unsere beiden Programme passen perfekt zu-
sammen. Jeder kann in der auseinandersetzung mit dem anderen 
ganz zentrale dinge für sich lösen. weil sowohl henk als auch ich 
therapeutisch arbeiten, können wir alles unverblümt aussprechen 
und benennen, was ich als großes geschenk empfinde.

das tiefe, unbewusste schuldgefühl in meiner kleinen inneren El-
len wird für mich immer deutlicher fühlbar. sie schämt sich für 
alles und fühlt sich für alles verantwortlich, ein klassisches symp-
tom bei Missbrauchsgeschichten.

henk und ich gehen heute nur fünf  Kilometer und suchen in einer 
kleinen, offenen Kirche schutz vor dem beginnenden regen. die 
Kirche von la faba ist so schön, dass henk und ich erst einmal 
singen. damit locken wir die hospitaleras an, die uns wiederum 
dazu überreden, in ihrer herberge zu bleiben.

in einer Bar treffen wir Marcel, einen deutschen, der seit Jahren 
hier in spanien lebt und eine herberge mit fünf  Betten betreibt. 
Marcel ist ein passionierter aussteiger, der sich einen wunderschö-
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nen Platz geschaffen hat. leider sabotiert er sein domizil, indem 
er das gleiche macht, wie ich, bevor ich den Jakobsweg gegangen 
bin. doppelte Botschaften! die gäste sollen kommen und ihn er-
nähren und gleichzeitig sollen sie bleiben, wo der Pfeffer wächst, 
denn er will eigentlich keinen mehr sehen. das war schon immer 
eine schwierige Kombination.

am abend zelebriert ein franziskanermönch eine Pilgermesse 
mit fußwaschung, die sehr ergreifend ist. diese Messe wird von 
den Pilgern in viele sprachen übersetzt. der Mönch selbst spricht 
nur spanisch. Er ist so gut mit seinen gefühlen verbunden, dass 
ich eigentlich keine übersetzung brauche. Er redet kaum, sondern 
handelt. Zuerst dreht er die vorderste Bank um, dann bittet er fünf  
Pilger, die an der fußwaschung teilnehmen möchten, auf  dieser 
Bank mit dem gesicht zu den übrigen Menschen Platz zu nehmen. 
dann wäscht er, genau wie Jesus, den fuß des ersten Pilgers und 
schließt die waschung mit einem fußkuss ab – seine lippen be-
rühren den fuß. so viel hingabe und achtung habe ich selten bei 
einem Menschen erlebt. dann fordert er den gerade gewaschenen 
Pilger auf, dem nächsten auf  die gleiche art und weise den fuß 
zu waschen. Bei der Vorstellung an den „fußkuss“ geht ein schlu-
cken durch unsere reihe. ich bin als dritte dran. ich fühle mich 
zutiefst geborgen und freue mich, teil dieser Zeremonie zu sein. 
ich bin erstaunt über mein gefühl der Bedingungslosigkeit, dem 
mir unbekannten den fuß zu waschen und diesen auch zu küssen. 
Etwas wunderbares geschieht. Mit jedem Pilger, der dem nächs-
ten den fuß wäscht und küsst, wird die atmosphäre inniger und 
verbundener. die gegenseitige achtung und hingabe wächst bis 
zum fünften Pilger. 

danach bittet uns der Mönch, unsere wünsche den anderen mit-
zuteilen und ihnen zu erläutern, warum wir diese Pilgerreise an-
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getreten haben. Einige beschreiben unpersönliche wünsche und 
gründe, wobei es mir schwer fällt zuzuhören, weil sie mich lang-
weilen. andere wiederum berichten aufrichtig von ihrer persönli-
chen not. dies berührt mich zutiefst und bringt mir den Menschen 
ganz nahe. Zum schluss bittet der Mönch uns, dass jeder jeden 
umarmt. wir sind ungefähr 24 Pilger in der Kirche und es dauert 
eine ganze weile, bis jeder jeden umarmt hat. die atmosphäre hat 
sich danach grundlegend geändert. diese art von religiöser Messe 
lässt uns eine wirkliche Verbindung zueinander aufbauen. ich bin 
seelisch genährt und sehr froh und dankbar, an diesem ort geblie-
ben zu sein.

Zum schlafen haben henk und ich uns in einer art offenen scheu-
ne, die zur herberge gehört, einen Platz gesucht. Keine Mitschnar-
cher und endlich frische luft. 
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36. tag – dienstag, 12. Mai 2009:
Von la faBa nach triacastEla

Es geht mir wunderbar. heute nacht sorgten ruhe und frische 
luft dafür, dass ich durchschlafen konnte.
 
der weg nach o cebreiro ist steil. Viele reiseführer empfehlen, 
das gepäck mit einem taxi hochfahren zu lassen. Bei heißem wet-
ter ist es sinnvoll, aber heute ist es kühl und daher tragen wir un-
ser gepäck selbst den Berg hinauf. oben erwartet uns eine hüb-
sche, geöffnete Kirche. Es herrscht eine wunderbare ruhe und eine 
schöne atmosphäre, bis ein Pfarrer kommt und eine ausgespro-
chen lieblose Messe hält. Zeit zu gehen...

die Bar direkt gegenüber der Kirche ist angenehmer und wir keh-
ren ein, um uns ein paar leckere Bocadillos (Baguette-Brote ohne 
Butter mit Käse, schinken oder was auch immer) zu gönnen. nach 
knapp sieben Kilometern tun henk die füße weh. ich schwebe 
seit der gestrigen Pilgermesse schmerzfrei wie eine Elfe durch die 
lande. die Zwiebeln, die wir gestern bei Marcel genossen haben, 
sorgen für reichlich Blähungen, die sich den ganzen tag sowohl 
oben als auch unten ihren abgang verschaffen. henk hat die idee, 
einen song mit dem titel „das waren wohl die Zwiebeln von ges-
tern“ zu schreiben – wir albern und blödeln herum, was das Zeug 
hält. 

Beim Versuch, in der nächsten herberge einzukehren, müssen wir 
feststellen, dass schon viele Pilger vor uns die gleiche idee hatten. 
die herberge ist leider schon voll. Ein paar Kilometer weiter das 
gleiche. ich bin überglücklich, dass meine füße willig ihren dienst 
leisten. Es ist das erste Mal, dass ich leichtfüßig über eine so große 
strecke vorwärts komme. die aussicht, dass die nächste herberge 
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erst in triacastela ist und noch weitere sieben Kilometer bergab 
zu laufen sind, macht mich durchaus nachdenklich. das ist auch für 
mich zu viel. henk macht sich sorgen, dass wir auch in triacastela 
keinen Platz mehr bekommen, worauf  ich meine augen schließe 
und mir inniglich ein Quartier für uns wünsche. ich sehe dabei ein 
altes gemütliches haus, von dem ich nicht sagen kann, ob es sauber 
oder eher eine verrottete absteige ist. auf  jeden fall bin ich mir 
sicher, dass wir eine herberge bekommen werden. als es gegen 20 
uhr dunkel wird, kommen wir endlich total erschöpft in triacas-
tela an. die ersten beiden herbergen sind überlaufen, aber es gibt 
ja insgesamt fünf  herbergen, also weiter. in der dritten herberge 
werden die radfahrer, die mit uns zusammen eintreffen, abgewie-
sen und uns wird Einlass gewährt. dieses haus ist genau das, was 
ich beim wünschen gesehen habe. Es ist sehr nett hier, die Betten 
sind gut und alles ist sauber. geht doch!

die radfahrer haben hier in den herbergen nicht so gute Karten. 
sie werden immer als letzte reingelassen, da es ihnen zuzumuten 
ist, noch ein paar Kilometer bis zur nächsten herberge zu fahren. 

Beim absetzen meines rucksacks zieht es ganz gewaltig in mei-
nem Kreuzbein und alles tut mir weh, meine füße, meine Knie und 
jetzt auch noch mein rücken. na klasse! die unteren Betten sind 
alle belegt und ich habe große schwierigkeiten, auf  das obere Bett 
zu gelangen.

Zwei junge Mädchen aus Kanada lachen sich über mich – die „oma“ 
– kaputt, weil ich nur unter großem stöhnen in mein Bett komme. 
ich kann nicht mehr, mir laufen vor Erschöpfung und schmerzen 
die tränen herunter und die beiden jungen Mädchen lachen mich 
weiter aus. ich gehe nicht weiter darauf  ein und versuche mich 
auszuruhen, damit ich nachher mit den anderen essen kann. 
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37. tag – Mittwoch, 13. Mai 2009:
Von triacastEla 

nach san MaMEdE

Meine füße schmerzen wieder erbarmungslos. das übermaß an 
Kilometern von gestern rächt sich. die landschaft ist traumhaft, 
die natur kommt in schwung. Zusammen mit henk läuft es sich 
immer noch sehr gut und ich habe das gefühl, dass wir bis santiago 
zusammen laufen werden, doch er möchte die letzten 100 Kilometer 
allein gehen, wie er sagt. heute wollen wir bis nach sarria kommen. 
ab da sind es noch die berühmten 100 Kilometer, die jeder gehen 
muss, um eine compostela, einen schriftlichen nachweis, zu erhal-
ten. sie ist ein begehrtes Zertifikat, das jeder spanier im lebenslauf  
haben sollte. Es führen zwei wege nach sarria, einer über die Ber-
ge, der andere ist etwas länger, aber humaner. wir entscheiden uns 

Fix und fertig, aber Glücklich
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für die längere und flachere Variante. diese entpuppt sich aber als 
ausgesprochen lang. in san Mamede kommen wir an einer her-
berge vorbei, in der ich gern bleiben möchte. henk will weiter. 
Zu meinem Erstaunen geht henk aber gar nicht weiter, sondern 
freut sich über die gute gitarre, die im großen gemeinschaftsraum 
steht. am abend ist es ausgelassen und gesellig. die hausherrin 
wäscht unsere wäsche und kocht fantastisch. ich sitze in nacht-
hemd, wickelrock und regenjacke und warte darauf, dass meine 
sachen trocken werden. da es aber so leise vor sich hin regnet und 
es dort keinen trockner gibt, wird alles wohl erst morgen trocken 
sein.

henks doppelte Botschaften machen mir zu schaffen. Er sagt etwas 
anderes, als ich intuitiv wahrnehme und handelt dauernd anders, 
als er sagt. das löst tiefe Konflikte in mir aus. woran bin ich wirk-
lich? ich weiß, dass ich in henk einen seelenbruder getroffen habe. 
also gebe ich jegliche Erwartung auf  und schaue, was es mit mir 
macht und was dann wirklich geschieht.
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38. tag – donnerstag,14. Mai 2009:
Von san MaMEdE nach MErcadoiro

heute kommen wir durch sarria. henks schuhe drücken den klei-
nen Zeh so sehr, dass er nur langsam laufen kann. das ist mein 
glück, sonst hätte er mich schon lange abgehängt. wir schauen, 
ob wir in einem der vielen outdoorläden ein paar gute schuhe be-
kommen. hier in sarria starten viele für die 100 Kilometer, daher 
die vielen outdoorläden. Er findet keine schuhe, die ihm so richtig 
zusagen – vielleicht will er ja auch gar nicht schneller vorankom-
men, auch wenn er von jetzt an vorhat, allein weiterzulaufen.

in der Kirche von Barbadelo stimme ich mit henk das dona nobis 
Pacem an – genau! Er ist immer noch bei mir – und einige Men-
schen stimmen in den Kanon mit ein. nachdem die meisten leute 
wieder gegangen sind, kommt eine frau auf  mich zu, sie heißt 
heide. sie sagt mir, dass sie eine folklore-sängerin sei und dass 
sie im Vorjahr einen camino-song komponiert habe. ich bitte sie, 
mir ihr lied vorzusingen, was sie dann auch gern tut. Mir gefällt 
ihr lied sehr. 

henk wünscht sich noch das „Panis angelicus“. auch sein wunsch 
wird erfüllt – ich kann mich nicht erinnern, es je in meinem leben 
so gut gesungen zu haben. der Küster schaut mich ganz ehrfürch-
tig an, heide stehen die tränen in den augen und ich bin über-
rascht, dass sich so viel in mir bewegt hat. ich merke es immer an 
meiner stimme, wenn sich etwas in mir verändert. der Prozess, 
durch den ich zurzeit gehe – ich fühle, dass meine Mutter früher 
nicht wirklich da war und mein Vater für mich irgendwie nicht 
wirklich erreichbar – scheint mir gut zu tun. Er sorgt dafür, dass 
meine stimme immer klarer wird. 
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heide erzählt mir, dass sie sich gestern so schlimm verlaufen hat, 
dass sie nur noch weinen konnte. ich nehme sie fest in meine arme. 
dann laufen henk und ich erst einmal in die falsche richtung. 
nach 700 Metern kommt uns ein auto hinterhergefahren und des-
sen fahrer bringt uns wieder auf  den richtigen Pfad. Verlaufen ist 
für mich irgendwie nicht angesagt. wenn ich den falschen weg 
einschlage, werde ich sofort wieder auf  die rechten wege eingefä-
delt, ausgeschilderte umwege wie kurz vor Burgos mitzunehmen, 
das ja, aber verloren gehen? Passiert mir bis jetzt nicht.

immer, wenn ich in einer der vielen Bars mal auf  astrid treffe, 
kommen wir aus dem lachen nicht mehr heraus. Mit ihr ist es ein-
fach herrlich komisch.
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39. tag – freitag, 15. Mai 2009 :
Von MErcadoiro nach VEntas dE narÓn

henk will ja von jetzt an allein laufen, deshalb kaufen wir erst ein-
mal zusammen ein und er verteilt das Essen gleichmäßig auf  unse-
re rucksäcke. ich bin ein wenig verwundert. ist mein gefühl, dass 
wir bis nach santiago zusammen gehen, doch richtig? ich sage 
nichts weiter und warte einfach ab. 

in Mercadoiro gibt es eine schöne, neue herberge. Zwei Männer 
haben ein altes Bauernhaus umgebaut. Es ist zwar recht kühl, aber 
urgemütlich.

Schönes Wetter, schöne Landschaft



-141-

Eine alte, verrostete, schmale Eisenbrücke in Portomarin versetzt 
mich in mein spielendes Kind zurück. unter den füßen wackeln 
die leicht hochgebogenen Eisenplatten und mit den stöcken knat-
tert es so schön. ich bin für diese 50 Meter im hier und Jetzt, fühle 
mich dabei sehr glücklich . . . und bin höchstens gefühlte drei bis 
vier Jahre alt. 

danach treffen wir – henk hat sich zwischenzeitlich eigentlich von 
mir getrennt, kommt aber irgendwie nicht so recht weg – ilse aus 
Österreich. sie ist wegen einer Magen-darm-infektion zu einer 
Pilgerschnecke mutiert. Mit ihr verbringen wir ein paar schöne 
Kilometer und verspeisen gemeinsam unseren Proviant auf  einer 
wiese.

die gespräche mit henk sind entweder tiefgründig oder wir blö-
deln einfach nur herum. Von Zeit zu Zeit geht jeder sein tempo 
und wir treffen uns bei der nächsten Bar wieder. 

gegen abend treffen henk und ich auf  astrid, die holländerin 
Marjan und drei ältere Männer aus Österreich. Es ist ein herrli-
cher abend. soviel gelacht habe ich schon lange nicht mehr. da 
ich, wie so oft, gesungen habe, diesmal auf  wunsch der älteren 
herren, bezahlen sie meine Zeche. das fühlt sich gut an.
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40. tag – samstag, 16. Mai 2009:
Von VEntas dE narÓn 
nach PontEcaMPaña

heute ist kastilisches wetter, dauerregen, es wird alles klatsch-
nass. Von jetzt an sind es nur noch 86,8 Kilometer bis santiago.

unsere gruppe ist dabei zu wachsen. ich laufe mit henk, astrid, 
Marjan und heide zusammen. heide ist noch ein wenig anstren-
gend, aber der rest der truppe ist klasse und sorgt für eine feder-
leichte atmosphäre.

in der herberge „casa domino“ ist es urgemütlich. Zwei Kamine 
sorgen für trockene, behagliche wärme. die hausherrin wäscht 
unsere Kleider und die vom regen völlig durchgeweichten schuhe 
haben eine reelle chance, trocken zu werden. 

am abendbrottisch inszeniert sich dann eines meiner urdramen. 
wir wissen, dass heide gern ihr selbst komponiertes caminolied 
zum Besten geben möchte und geben ihr den raum dafür. sie lässt 
sich jedoch tausend Mal darum bitten und kommt überhaupt nicht 
zu Potte. nachdem sie es dann endlich geschafft hat, ihr wirklich 
schönes lied zu singen, blockiert sie die stimmung, indem sie nach 
langem hin und her Playbacks von entsetzlich schlechten deut-
schen schlagern auflegt und meint, wir wären scharf  auf  diese 
form der unterhaltung. so langsam bin ich mit meiner geduld am 
Ende. die stimmung sackt zunehmend in den Keller. der gemüt-
liche abend beginnt ausgesprochen verkrampft und ungemütlich 
zu werden. da ich aber gern meinen spaß haben möchte und zwei 
Mitpilger am tisch mich um ein lied aus den 1920iger-Jahren bit-
ten, versuche ich die stimmung noch zu retten und entschließe 
mich acappella „die Kleptomanin“ von friedrich hollaender zu 
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singen. das stück ist komisch und ausdrucksstark. leider ist der 
raum mit unterschwelliger aggression geschwängert. alle sind 
irgendwie angefressen. und wie so oft in meinem leben bringe 
ich all diese Energien in den ausdruck. ich trete die flucht nach 
vorn an und gebe alles in meinen ohnehin eher verrückten ge-
sang. Mein Publikum schaut mich erwartungsvoll an und mit einer 
unkontrollierten, lockeren handbewegung kippe ich während des 
gesanges zufällig ein leeres glas um, das sofort zerspringt. Mein 
Publikum ist bei so viel emotionaler darstellung meines liedes 
erschrocken. nicht alle verstehen deutsch und meine Mimik ver-
ängstigt sie. das war wohl zu viel. der abend ist nicht mehr zu 
retten. die stimmung bleibt angespannt und alle verabschieden 
sich, es ist sowieso schon halb zehn.

henk ist wütend auf  mich. Er macht mich für den verpatzten 
abend verantwortlich. wir haben dann noch eine lange grund-
satzdiskussion, wie sich ein Künstler seinem Publikum gegenüber 
zu geben hat und wie nicht. ich fühle mich von henk eingeengt und 
weiß genau, dass ich solche situationen nicht kontrollieren kann. 
wenn alles vor sich hindampft, bin ich diejenige, die die initiative 
ergreift und die spannung in den ausdruck bringt. gesang ist für 
mich eigentlich ein recht geschützter raum, dinge auszudrücken, 
ohne jemanden persönlich anzugreifen. wenn ich die spannung 
nicht zum ausdruck bringe, bleibt sie in mir hängen und damit 
geht es mir alles andere als gut. ich könnte auch in den wald ge-
hen und herumschreien, doch in diesem fall war mir gar nicht be-
wusst, dass so viel unterschwellige aggression im raum waberte, 
die ich erst beim singen bemerkte, weil sie sich in mir entlud. Es 
waren in diesem fall gar nicht meine eigenen aggressionen, son-
dern in erster linie heides Konflikte, die über mich ausgedrückt 
wurden. die Einzige, die das verstanden hat, war Marjan. 
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Es hat sich etwas wiederholt, was ich aus meiner Kindheit ken-
ne. Ich nehme die Spannung im Raum zwar wahr, bemerke aber 
in diesem Moment nicht, was geschieht, wenn ich wie ein Blitz-
ableiter die ungefühlte Spannung ausdrücke. Ich habe festge-
stellt, dass alles, was irgendwie irgendwo unterdrückt wird, an 
einer anderen Stelle wieder an die Oberfläche schnellt.

Kinder spiegeln alles. Solange es harmonisch ist, gibt es keine 
Probleme, da die Harmonie gespiegelt wird.  Schweben jedoch 
verdrängte Gefühle im Raum, werden sie von Kindern oder 
auch Tieren aufgenommen und ausgedrückt. 

Viele Erwachsene stufen viele Gefühle wie Wut, Angst, Trauer, 
Ekel, Hilflosigkeit und so weiter, als negativ ein und verhin-
dern, dass diese vermeintlich negativen Gefühle ausgedrückt 
werden, letztendlich aus unbewusster Angst, dass sie selbst da-
mit in Resonanz gehen könnten und Dinge fühlen müssten, die 
schmerzhaft sind.

Und dann beginnt der „Erziehungsprozess“, der dieses Aus-
drücken unterbinden will. Dabei wird das Kind für die Gefühle 
der Erwachsenen verantwortlich gemacht. Sätze wie: „Du bist 
ein böses Kind“, „du hast Mama nicht lieb“, „du machst das, um 
mich zu ärgern“, und so weiter untergraben das Selbstwertge-
fühl des Kindes und schaffen starke Abhängigkeiten, weil das 
Kind immer versuchen wird, alles richtig zu machen, um wieder 
geliebt zu werden. Dabei verliert es sich zunehmend selbst.
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Dies hat zur Folge, dass die Gefühle nicht mehr authentisch 
ausgedrückt werden können, sondern ungefühlt und unkont-
rolliert in kompensierende Handlungen übersetzt werden. Die 
nicht gefühlten Gefühle werden quasi „netto“ an den nächsten 
weitergegeben, der diese auch wieder unterdrückt. Und damit 
landen wir in einem Kreislauf  des Leidens und der bewuss-
ten und unbewussten Gewalt, sowohl den anderen als auch uns 
selbst gegenüber. 
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41. tag – sonntag, 17. Mai 2009:
Von PontEcaMPaña  

nach riBadiso da Baixo

das wetter ist sehr durchwachsen. Es ist der zweite tag, an dem 
ich durch Matschwüsten wate, nur diesmal kommt das wasser von 
allen seiten auf  mich zu. die landschaft ist wunderschön: leider 
kann ich nicht so viel davon sehen, da ich sehr aufpassen muss, wo-
hin ich trete, um nicht völlig zu versinken.

in santa Maria öffnet uns eine alte frau gegen ein trinkgeld die 
Kirche. hier ist es trocken. die schlichten wandmalereien strah-
len ruhe aus, ein idealer Platz, um ein „dona nobis Pacem“ an-
zustimmen. das lockt weitere Pilger an, die ausgiebig filmen und 
fotografieren. stolz erzählt mir einer, er wolle einen film über den 
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Jakobsweg veröffentlichen und habe meinen gesang dafür gleich 
mit aufgenommen. wie schön, aber wäre es nicht angebracht zu 
fragen, ob ich damit einverstanden bin? die alte frau möchte auch 
von ihm gerne ein trinkgeld für das Öffnen der Kirche haben, 
wird von diesem „dokumentarfilmer“ aber schlicht ignoriert. die-
ser Pilger gehört eindeutig zur narzisstischen sorte.

irgendwann wird es der alten frau zu bunt. sie schließt kurzer-
hand von innen die tür und nun sind wir in der Kirche allein. ich 
kann meine „ave Marias“ singen. wieder kommt ein Mann an die 
tür und die alte frau schlurft durch die Kirche. Es ist gar nicht 
so einfach, bei einer solchen geräuschkulisse zu singen, weil ich 
eigentlich lachen muss. nach erfolgreicher diskussion an der tür, 
schlurft sie wieder zurück und hört weiter zu. die szene ist so 
skurril, dass wir uns immer wieder daran erinnern, ganz beson-
ders, wenn Pilgerignoranz uns entgegenschlägt.
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Ziemlich durchnässt kommen wir abends in der herberge von 
ribadiso da Baixo an und können noch die letzten Betten in der 
überfüllten herberge ergattern. als ich endlich eingeschlafen bin, 
ertönt plötzlich ein lauter tarzanschrei. Es ist ein handy, das ge-
lächter ist flächendeckend. nachdem wir uns alle wieder beruhigt 
haben, tritt endlich stille ein. die Bereitschaft herumzukaspern, 
wächst von tag zu tag und es scheint vielen so zu gehen.
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42. tag – Montag, 18. Mai 2009:
Von riBadiso da Baixo 

nach santa irEnE

die tage mit uns vieren – henk, astrid, Marjan und ich, heide hat 
sich abgesetzt, – sind so lustig, dass ich kaum noch zum schreiben 
komme. innere Prozesse und endloses herumgealbere wechseln 
sich ungeplant ab. 

astrid reserviert für heute nacht vier Betten in der privaten her-
berge „Peregrino“. henk, der schon mal vorausgegangen ist, sitzt 
mit enttäuschter Miene vor der herberge und begrüßt uns mit den 
worten: „da drinnen wohnt eine hexe.“ und: „wir können hier 
nicht bleiben, sie hat unsere Betten an jemand anderen vergeben.“ 
astrid sagt nur: „natürlich können wir hier schlafen, wir haben 
doch reserviert!“ und betritt die herberge. die inhaberin der her-
berge erklärt pausenlos, dass wir nicht reserviert haben, obwohl 
im reservierungsbuch eindeutig zu lesen ist „astrid, cuatro perso-
nas“. astrid zeigt der frau den Eintrag. das ist ihr unangenehm, 
aber sie antwortet, dass unter diesem namen bereits zwei Perso-
nen eingecheckt haben und, dass sie für uns nur noch zwei Plätze 
habe. dabei behandelt sie uns wie lästige fliegen. Kein „es tut mir 
leid“ oder Ähnliches. wir werden so langsam aber sicher richtig 
sauer. fehler mit den reservierungen zu machen, kann passieren, 
aber uns für total bekloppt zu verkaufen, geht zu weit. ich denke, 
sie hat einfach nur zwei reservierungen miteinander verwechselt. 
als die dame mir arrogant ins gesicht sagt, dass lediglich zwei 
von uns vieren dort übernachten können, platze ich. Mit den wor-
ten „reservation cuatro personas. adios!“, verschaffe ich meinem 
Ärger luft. Meine Entrüstung fliegt ihr mit diesen vier worten 
um die ohren. danach gehen wir in bester laune weiter. astrid 
erzählt mir später, dass sie nur gesehen habe, wie mein Brustkorb 
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plötzlich auf  die doppelte größe angeschwollen sei und die igno-
rante dame völlig verdattert aus der wäsche geguckt habe. 

300 Meter weiter finden wir eine weitere herberge, die pro Bett 
nicht 13, sondern nur drei Euro kostet. okay. das wasser ist zwar 
kalt, nur zwei Pilger können pro stunde warm duschen und et-
was zu Essen gibt es hier auch nicht, aber was soll’s? auf  einer 
nahe gelegenen wiese machen wir vier eine familienaufstellung 
für Marjan und laufen danach einen Kilometer zu fuß zurück zu 
einer netten Bar, die ein wunderbares, preiswertes Pilgermenü an-
bietet. sogar eine gestimmte gitarre gibt es dort. der abend ist 
mal wieder gerettet. lois, der Kellner mit Zahnlückenlächeln, ist 
herzallerliebst. Er ist der erste Kellner, der wie ein Blitz arbeitet. 
ihm scheint dieses rasante arbeiten richtig spaß zu machen. Er ist 
aufmerksam und geradezu begierig, die wünsche seiner Kunden 
zu erfüllen. die spanische Mentalität habe ich sonst wesentlich ge-
ruhsamer erlebt. 

angeheitert und in bester laune trudeln wir gegen 22 uhr in un-
serer herberge ein. das wasser ist schon wieder kalt. also wird 
heute nicht geduscht. 
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43. tag – dienstag, 19. Mai 2009:
Von santa irEnE nach MontE do goZo

Bei herrlichem wetter nimmt unsere Vierergruppe die letzte Etap-
pe in angriff. Meine füße schmerzen wie immer, hüftabwärts tut 
alles weh und ich mag nicht mehr laufen. ich mochte es ja sowieso 
noch nie, das laufen. daher bin ich heilfroh, bald am Ziel zu sein. 
andererseits bin ich auch traurig, unsere gackerrunde zu verlas-
sen. henk und ich haben unendlich viele themen bearbeitet und 
zusammen tiefe Verletzungen aufgedeckt. das verbindet sehr.

auf  dem weg treffen wir ilse aus Österreich wieder. sie hat in 
der herberge übernachtet, mit der wir die reservierungsproble-
me hatten. auch sie hat das reservierungsdrama miterlebt. sie 
meinte nur, wir hätten nichts verpasst. die dame des hauses sei 
schrecklich gewesen, die Zimmer lausig kalt, das Essen miserabel 
und alles zu völlig überteuerten Preisen. wer sagt´s denn. Es wird 
immer bestens für mich gesorgt.

wir entscheiden uns, in Monte do gozo zu übernachten, alles zu 
waschen und am nächsten Morgen adrett und sauber in santiago 
einzulaufen. die Pilgerkaserne ist besser als ihr ruf. die duschen 
sind herrlich warm und die kleinen Zimmer mit jeweils acht Bet-
ten gut geordnet. Von diesen Pilgerherbergsschachteln gibt es un-
endlich viele. für eine übernachtung ist es wunderbar.
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44. tag –  Mittwoch, 20. Mai 2009:
Von MontE do goZo üBEr  

santiago dE coMPostEla ZuM  
KaP finistErrE

Vor sonnenaufgang geht es die letzten fünf  Kilometer bis santi-
ago de compostela. Bei dämmerlicht sieht alles besonders schön 
aus, der sonnenaufgang taucht alles in ein geheimnisvolles licht. 
am tage ist es bestimmt nicht mehr so romantisch.

als ich in einer gasse einen turm der Kathedrale im son-
nenschein erspähe, kullern mir die tränen über die wan-
gen. ich habe es geschafft, ich bin am Ziel. ich habe in 42 
tagen fast 800 Kilometer zu fuß zurückgelegt, an denen 
ich durchschnittlich jeweils 20 Kilometer gelaufen bin. ich 
kann es kaum fassen, aber hier stehe ich, mitten in santiago.  
die luft ist mild, das wetter klar und sonnig.
 

Ellen, Astrid, Henk, Marjan
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wir gehen zuerst in die Kathedrale. sie ist wunderschön. hier 
möchte ich gern in der Messe singen. ich weiß nicht, ob es geht. 
so früh am Morgen ist das gotteshaus noch fast menschenleer. ich 
suche mir einen guten Platz und singe ein „ave Maria“. die akus-
tik ist gewaltig. ich bin ergriffen, wie gut meine stimme in diesem 
riesigen raum trägt. Ein junger spanier kommt tief  bewegt auf  
mich zu und versucht mir etwas zu erklären. ich vermute, dass er 
den Jakobsweg gepilgert ist, um hier für jemanden zu beten. hier-
bei muss ihn mein „ave Maria“ erreicht haben, was ihn beglückte. 
Er nimmt mich mit in die Krypta zum grab des heiligen Jakobus. 
der raum ist klein, eng und energiegeladen. Ein ort, an dem es 
mich hell und segensreich durchflutet. ich verliebe mich auf  an-
hieb in diese Kathedrale und fühle mich am richtigen Platz.

Es wird Zeit, einen Platz für die nacht zu suchen und das gepäck 
unterzubringen. die größte herberge ist das „seminario Menor“, 
ein ungemütlicher architektonischer Klotz von gigantischen aus-
maßen. ich finde ihn scheußlich und will sofort wieder weg. Zehn 
Euro für ein Bett in einem Massenquartier wie diesem? das ist mir 
zu teuer. dennoch haben wir die sachen dort gelassen und sind 
den Kilometer zurück zur Kathedrale geeilt, um die Pilgermesse 
um 12 uhr noch zu erreichen. 

alle Plätze sind schon besetzt, uns bleibt nur noch ein stehplatz 
an einer der säulen. die Messe ist schön, auch wenn ich wie immer 
nichts verstehe. Ein Pilger singt das „Panis angelicus“. Er singt 
sehr gut, da er aber in das Mikrofon singt, klingt es zu laut. Jetzt 
weiß ich, dass es möglich ist, in der Kathedrale zu singen und dass 
ich auf  keinen fall mit einem Mikrofon singen werde.

nach der Messe gehen wir, astrid, Marjan und ich, wieder zum 
„seminario“. henk will noch einige dinge erledigen, wie einkau-
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fen und den rückflug buchen. auf  dem weg zum „seminario“ 
kommen wir zufällig an der Post vorbei. Eine gute gelegenheit, 
mein Paket, das ich vor ein paar wochen abgeschickt hatte, abzu-
holen. ich bin gespannt, ob es überhaupt noch da ist. der Postbe-
amte macht mich darauf  aufmerksam, dass das Paket schon drei 
wochen überfällig ist. ich bleibe cool und versichere ihm, dass es 
bestimmt noch da ist, weil von der Postbeamtin ganz klein und 
unscheinbar „Peregrino“ (Pilger) draufgeschrieben worden war.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
der Postbeamte verschwindet für eine Minute und kommt 
mit meinem Paket wieder zurück. ich freue mich, muss 
nichts extra bezahlen und gehe zufrieden von dannen. 

hier hengt Henk (Rucksack)
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auf  dem weg zum „seminario“ kommen astrid, Marjan und ich 
auf  die idee, schon heute zum capo de finisterre zu fahren. wir 
können ja dort in einer netten herberge übernachten und morgen 
abend wieder zurückfahren. da es möglich ist, das geld zurück-
zubekommen, checken wir aus dem „seminario Menor“ wieder aus 
und tragen henks rucksack an einem stock zur Kathedrale. henks 
handyguthaben ist schon lange verbraucht, deshalb können wir 
ihm zwar unser Vorhaben per sMs mitteilen, bekommen jedoch 
keine antwort. Vor der Kathedrale treffen wir die holländischen 
Zwillinge, die wir in Monte de gozo kennengelernt haben. sie er-
zählen, dass ein mir nicht bekannter holländer heute geburtstag 
hat und dass dieser morgens in der Kathedrale war und das „ave 
Maria“ als persönlichen geburtstagsgruß empfunden hat. Er woll-
te sich so gern bei mir bedanken, konnte mich aber nicht finden. 

so langsam höre ich auf, mich zu schämen, wenn ich irgendwo sin-
ge. Bis jetzt hat sich noch niemand gestört gefühlt. ich hoffe, das 
bleibt so. Mir macht es sehr viel freude.

den tag vertrödeln wir in, um, vor und bei der Kathedrale. am 
nachmittag fasse ich mir wieder ein herz und singe „Panis angeli-
cus“ und danach „amazing grace“. ich habe gerade die erste Zeile 
von „amazing grace“ gesungen, da kommt einer der wachmänner 
auf  mich zu und geht mich unfreundlich auf  spanisch an. ich ver-
stehe kein wort. da er aber beim „Panis angelicus“ nichts gesagt 
hat, frage ich ihn mit meinen paar spanischen Vokabeln, wo genau 
das Problem ist. Er kann kein Englisch und dachte, dass „amazing 
grace“ ein discoschlager sei und kein lied der Kirche. ich könne 
gern weiter singen, aber nur stücke, die er auch verstehe. aha, gut, 
dass ich das jetzt weiß. 
dieses Problem haben viele ausländer in santiago. gerade ältere 
Priester sprechen nur spanisch und latein. sie bekommen angst, 
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wenn sie etwas nicht verstehen, weil sie nicht mehr kontrollieren 
können, ob es ihren Vorstellungen entspricht. selbst abgesproche-
ne texte, die in andere sprachen übersetzt wurden, führen zu tie-
fen Verunsicherungen. glücklicherweise sind nicht alle Priester so 
eingestellt. aber es ist ein auffallendes Phänomen.
nachdem ich nun das Missverständnis mit dem wachmann klären 
konnte und wir uns auf  lateinische texte geeinigt haben, geht es 
mir mit dem singen noch besser. auch wünscht er sich, dass ich das 
„ave Maria“, am freitag in der Messe singen soll. Er nimmt meine 
Visitenkarte und will morgen mit den Verantwortlichen sprechen. 
ich freue mich darüber und hoffe, dass es klappt.

am Kap Finisterre
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um 18 uhr kommt henk „endlich“ zum verabredeten Platz. in der 
sMs haben wir henk gebeten, so schnell er kann, zu kommen. lei-
der hat er keine unserer nachrichten erhalten, da sein akku leer 
war. Er sagt uns, dass er erst um 16 uhr anfangen konnte, seine 
sachen zu erledigen und daher lag er den nachmittag im Park in 
der sonne. Jetzt muss er noch einmal ins reisebüro und sein ticket 
bezahlen. wir kommen alle mit und hetzen zum Busbahnhof. der 
Bus ist schon weg und wir nehmen ein taxi für 100 Euro. ab geht 
es zum Kap finisterre in eine schöne herberge, dort schnell in eine 
frittenbude und danach zum sonnenuntergang auf  die andere sei-
te der landzunge. da laufen mir Marylin und Bill aus den usa, 
denen ich schon vorher begegnet bin, über den weg. großes hallo.

astrid, Marjan und henk stöhnen, weil sie meinen, dass wir uns 
an diesem tag so abgehetzt hätten. ich habe davon gar nicht so 
viel mitbekommen, trotz der hin-und-her-rennerei war ich im-
mer in meiner Mitte und fand es eher amüsant. nur abends auf  
dem rückweg zur herberge sind die drei so schnell wieder zurück, 
dass sie mich abgehängt haben. Beim hinterherhetzen fühle ich 
mich einsam und zurückgelassen. Zurück in der herberge laufen 
mir auf  dem flur Eva und gerhard in die arme. das gibt ein noch 
größeres hallo. Mit den beiden habe ich gar nicht gerechnet. ich 
dachte, die wären schon längst über alle Berge.
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45. tag – donnerstag, 21. Mai 2009:
aM KaP finistErrE

ich sitze auf  einem felsen und nehme abschied von meinem Pil-
gerdasein. sechs wochen, die mein leben verändert haben. Es gab 
so viele Begegnungen und wiederbegegnungen und die meis-
ten Menschen freuen sich aufrichtig, mich wiederzutreffen. henk 
macht mir noch einmal bewusst, welch eine tiefe wertschätzung 
mir entgegengebracht wird. 

ich bin am Ziel, ich liebe das leben, meine Mitmenschen und die 
Erde, die so viele Erfahrungen möglich macht. die letzten beiden 
wochen mit meinem seelenbruder henk waren lehrreich, lustig 
und bewegend. Es hat so viel in mir bewegt und gleichzeitig habe 
ich mich auf  alles zubewegt – auf  meine familie, Marlene, Peter 
und meinen sohn heider. ich freue mich so sehr sie wiederzusehen.
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Meine socken, die ich in den 42 tagen durchgelaufen habe, werden 
hier am Kap finisterre feierlich verbrannt. unsere Pilgergemein-
schaft löst sich langsam auf. wir sind keine Pilger mehr, aber wir 
sind freunde geworden. wie viel wir uns später zu sagen haben, 
weiß ich nicht. Jeder ist auf  seine weise traurig und auch froh. ich 
kann mir immer noch kaum vorstellen, sechs wochen gelaufen zu 
sein. ich bin glücklich, es geschafft zu haben. Mein Körper tut im-
mer noch weh. Jetzt darf  er sich ausruhen.

Morgen werde ich, wenn alles klappt, in der Pilgermesse singen. 
ich kann mein gefühl, das ich gerade habe, kaum in worte fassen. 
Es ist alles da: trauer, freude, Erleichterung, Vertrauen und ganz 
viel stille, ein endloser augenblick.

hier brennen meine durchgelaufenen Socken
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die Busrückfahrt nach santiago dauert geschlagene drei stunden. 
wie gut, dass wir bei der hinfahrt mit dem taxi gekommen sind.

Johann, den ich schon einmal mit den holländern getroffen habe, 
hat sich neben mich gesetzt. Er ist am 8. april 2009 von seiner 
haustür in Belgien gestartet und den ganzen weg (2000 km) bis 
santiago gelaufen. täglich bis zu 50 Kilometer zum teil an der 
hauptstraße neben den lKws entlang. wie er das gemacht hat, 
ist mir schleierhaft. 

Er erzählt mir, dass er es sich sehr gewünscht hat, uns und ganz 
besonders mich wiederzusehen. wir haben während der Busfahrt 
drei stunden Zeit, therapeutisch zu arbeiten. Es ist für ihn sehr 
erleichternd, endlich am Ende seiner reise die schlüssel zu be-
kommen, nach denen er so lange gesucht hat. Er hat das klassische 
nicht-gesehen-werden-syndrom, depressionen, ads, Medika-
mente, die als nebenwirkung impotent machen, und so weiter. 

Beim antritt der Pilgerreise hat er alle Medikamente abgesetzt, 
weil er wieder fühlen möchte, was mit den antidepressiva nicht 
mehr ging. in den drei stunden gelingt es uns, dass er zu seinen 
gefühlen wieder Ja sagen kann. dieses Ja zu den eigenen gefüh-
len sollte zu einer lebenshaltung und gewohnheit werden. 

abends in santiago, erwartet uns ein Volksfest. himmelfahrt wird 
groß gefeiert. 

die strenge Pilgerregel „um 22 uhr ins zu Bett gehen“ gibt es in 
santiago nicht mehr. nach langem Zögern sind wir dann doch ins 
„seminario“ gezogen und treffen dort um 23 uhr mit sechs Perso-
nen ein. Es hatten sich noch zwei junge Männer zu uns gesellt, ein 
ire und ein Kalifornier, der mit untauglicher ausrüstung zum Kap 
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finisterre und dann über Muxia wieder nach santiago laufen will, 
knapp 300 Kilometer. und das ohne regensachen, Zelt, wander-
schuhe, warmen schlafsack und Ähnliches. die route, die er gehen 
möchte, hat nur wenige herbergen. nachts ist es immer noch sehr 
kalt und regen ist hier an der Küste an der tagesordnung. na, 
dann viel spaß!

im „seminario“ bekommen wir ein Zimmer mit zehn Betten. der 
weg zum Klo geht durch zwei wirklich große „schnarchsäle“, 
rechts, links, zum Verlaufen. sollte man sich verlaufen, ist es ohne 
navigationsgerät kaum zu schaffen, in der dunkelheit das eigene 
Bett wiederzufinden.

Von links nach rechts: Ich, Marjan, Astrid und Henk
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46. und 47. tag – freitag, 22. und samstag, 23. Mai 2009:
santiago

Marjan tritt die heimreise schon früh am Morgen an und hinter-
lässt in unserer kleinen gruppe eine fühlbare lücke.

ich weiß immer noch nicht, ob das singen in der Kathedrale klappt 
und mache mich gegen zehn uhr auf  den weg dorthin. dort ar-
beite ich mich zu der singenden nonne durch, die für die Musik in 
der Pilgermesse verantwortlich ist. sie sitzt an einem schreibtisch 
im Vorraum der sakristei und schreibt spendenquittungen. als 
sie merkt, dass ich etwas verloren herumstehe, schaut sie mich lä-
chelnd an und sagt nur „buenos dias“. dann wendet sie sich wieder 
den Menschen vor mir zu. ich fühle mich von ihr wahrgenommen 
und denke nur „geht doch“. Zuversichtlich warte ich, bis ich dran  

Maria Asunción
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bin. die nordspanische Bedienungsmentalität in Bars und restau-
rants habe ich häufig als ignorant erlebt. Es fiel mir schwer zu 
erkennen, ob das Personal mitbekommen hatte, was ich will, weil 
das feedback ausblieb.

die nonne freut sich sehr darüber, dass ich singen möchte. als 
ich versuche, ihr klar zu machen, dass ich ohne Mikrofon singen 
möchte, ist sie sehr skeptisch. also gibt es die ersten beiden töne 
vom „ave Maria“ gratis. sie bekommt eine gänsehaut und große 
augen, dann ein ganz breites lächeln. Zwei weitere nonnen und 
ein Priester kommen grinsend und leicht kichernd aus der sakris-
tei. Es ist hier wohl nicht üblich, so laut zu singen. wir machen 
gemeinsam ab, dass ich das „ave Maria“ von gounod a cappella am 
Ende der Messe singen werde und zwar genau von dem Platz aus, 
den ich mir dafür ausgesucht habe; seitlich neben der abgrenzung, 
damit ich so in die säulen hineinsingen kann, dass der Klang sich 
überall hin verteilt und ich mich gut hören kann.

Es ist ein Erfolg. Ein amerikanisches fernsehteam filmt mit 
vier Kameras und das Publikum klatscht. Eine kleine, runde, in 
quietschrosa spitzen und tüll gehüllte südamerikanerin kommt 
freudestrahlend auf  mich zu und umarmt mich ganz fest. ihr ste-
hen die tränen in den augen. Eine 20 Meter lange schlange von 
mir unbekannten Menschen bildet sich in windeseile und alle 
wollen mich umarmen. damit habe ich nicht gerechnet. ich bin 
so gerührt, dass es mir die sprache verschlägt. in diesem langen 
Moment komme ich ganz bei mir an. das gefühl der wertlosigkeit 
löst sich in mir auf. alles ist anders.

henk findet heraus, dass das fernsehteam einen dokumentarfilm 
über den Jakobsweg dreht und dass das „ave Maria“ garantiert in 
auszügen mit dabei sein wird. ich weiß zwar nicht, ob mir eine 
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werbung in amerika zugute kommt, aber das ist doch ein spitzen-
mäßiger anfang.

später sage ich Maria asunción, der singenden nonne, dass ich bis 
dienstag hier bin und wir so viel Musik machen können, wie wir 
wollen. sie ist hocherfreut und sagt mir ganz viel auf  spanisch. 
ich verstehe kaum etwas, nur dies: sie hat meine Visitenkarte in 
einer der schubladen gefunden und in vielen Messen wird für mich 
mitgebetet, oder so ähnlich. Es ist wunderschön, wie sie mit mir 
umgeht.

als wir abends auf  der suche nach einer guten Bleibe sind, spricht 
uns eine frau an und bietet uns im Zentrum der stadt eine private 
unterkunft für 15 Euro pro Person und nacht an. die hübschen 
Zimmer sind mit allem ausgestattet, was wir benötigen. nicht ge-
rade akribisch sauber, aber es ist in ordnung so.

am samstagmorgen fahre ich mit astrid und henk, die heute nach 
hause fliegen, zum flughafen. der abschied fällt mir schwer, weil 
ich noch drei tage allein in santiago bleiben muss. ich möchte da-
her versuchen, meinen flug umzubuchen. astrid und henk müs-
sen um neun uhr einchecken. Mein schalter öffnet erst eine stun-
de später. Es bleibt mir also noch ein wenig Zeit, um zu schreiben. 

als ich meinen flug umbuchen will, erfahre ich, dass es meine 
Buchung angeblich gar nicht gibt. Ein anruf  des Personals bei 
meinem reisebüro klärt alles. der rückflug war ordnungsgemäß 
gebucht, aber umbuchen wird viel zu teuer, 300 Euro extra, um 
zwei tage früher zu hause zu sein? das lohnt sich nicht.

am schalter treffe ich Mirjam, eine junge deutsche, die sich eine 
sehnenentzündung zugezogen hatte und deshalb ihren camino 
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abbrechen musste. ich bin mal wieder als helferin gefragt. Mirjam 
ist therapieerfahren, hat aber ein recht hartnäckiges wesen und ist 
mit allen Vermeidungsstrategien bewaffnet, die ich von mir selbst 
kenne. sie fühlt sich als totaler Versager, will das gefühl aber nicht 
haben. weil es mir gleich ist, ob ich sie nun in ihr gefühl bekom-
me oder nicht, gebe ich immer wieder auf. Es hat keinen sinn, mit 
ihren strategien zu kämpfen. das bringt Mirjam wiederum zur 
Verzweiflung. wenn sie sich ins arme opfer bugsiert, langweilt sie 
mich und ich habe keine lust, mit ihr zusammen zu sein. wenn sie 
mit dem gefühl, das sie gerade hat, verbunden ist, dann ist es mit 
ihr nett und ich kann bleiben. nach zwei stunden setze ich mich 
erst einmal ab. ich sehe sie sowieso am nächsten tag wieder. sie 
hat ein Zimmer in derselben privaten unterkunft bekommen kön-
nen.

heute, am samstag, kann ich in der Kathedrale nicht singen, weil 
ein Kinderchor da ist. ich habe also Zeit. Maria asunsión und ich 
verabreden uns für sonntag um zehn uhr für eine gesangsstunde.

abends falle ich früh in mein Bett und schlafe sofort ein. 
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48. tag – sonntag, 24. Mai.2009:
santiago 

um 9.15 uhr wache ich komplett bekleidet auf. ich war wohl wirk-
lich müde. ich habe das erste Mal auf  der Pilgerreise so richtig 
durch- und ausgeschlafen und schaffe es gerade noch rechtzeitig, 
meine Verabredung mit Maria um zehn uhr einzuhalten. in der 
Kathedrale werde ich mit einer räucherzeremonie begrüßt, die ich 
mit meinem handy filme. Es wird christi himmelfahrt nachgefei-
ert. Eine riesige Messe mit chor und allem drum und dran. Maria 
und ich ziehen uns zurück und es gibt die erste gesangsstunde. sie 
lernt ausgesprochen schnell. unsere eingeschränkte Kommunika-
tion wird mit viel humor überbrückt.

in der Pilgermesse um zwölf  uhr singe ich das „Panis angelicus“ 
von cäsar frank mit orgelbegleitung. alles klappt prima, auch 
wenn der organist 20 Meter von mir entfernt ist und ich ihn nicht 
sehen kann. danach gehe ich zum deutschen Pilgertreffen. Es ist 
aber keiner dabei, mit dem ich wirklich etwas anfangen kann. ich 
renne wahllos durch die altstadt in der hoffnung, ein geschäft wie-
derzufinden, in dem ich eine tasche mit dem schriftzug „no pain, 
no glory“ (kein schmerz, kein ruhm) gesehen habe. ich finde sie 
auch. diese tasche soll mir ein trost für die andauernden schmer-
zen sein. wenn schon viele schmerzen, dann bitte auch ganz viel  
glory!
ach ja, vor der Messe ist etwas lustiges passiert. ich musste noch 
einmal schnell zur toilette, und wer steht da wie angewurzelt 
vor mir? Eine frau, die ich vom tanzen aus Buchholz kenne. wir 
starren uns ungläubig an. weder sie noch ich hatten die leiseste 
ahnung, dass wir zur gleichen Zeit auf  dem Jakobsweg sind. die 
Begegnung ist wegen Zeitmangels ganz kurz. leider kann ich sie 
nach der Messe nicht mehr finden.
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ich freue mich, dass ich in der Kathedrale so viel singen kann und 
genieße den Kontakt mit den nonnen. den rest des tages fühle 
ich mich verloren. ich vermisse meine freunde.

auf  der straße höre ich einem jungen gitarristen aus Venezuela 
zu. irgendwann hole ich meine neu gekauften Kastagnetten heraus 
und wir machen eine weile zu zweit weiter. Musizieren bringt mir 
spaß, einfach nur so herumzubummeln, finde ich dagegen ein we-
nig langweilig und ich bin froh, als es endlich abend ist. ich hatte 
mich mit dem gitarristen aus Venezuela und seiner frau zum Es-
sen verabredet, doch ihm war etwas dazwischengekommen. also 
erfülle ich Mirjams wunsch und bringe etwas zu essen für sie mit. 
sie hat immer noch große schmerzen und kann kaum laufen. da 
sie mich immer noch anstrengt, gehe ich früh ins Bett, diesmal so-
gar im nachthemd und mit geputzten Zähnen.
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49. tag – Montag, 25. Mai 2009:
santiago

gegen 9.30 uhr kommt Mirjam zu mir herunter. sie bleibt an-
strengend, weil sie sich ihren gefühlen jetzt noch nicht stellen 
möchte. ich kann ihr den weg zeigen, aber gehen muss sie ihn 
selbst, das ist mit inneren Prozessen halt so. weil ich ihr Problem 
nicht lösen kann und auch nicht als unbezahlte therapeutin mei-
ne Zeit mit ihr verbringen möchte, nutze ich die gelegenheit, so 
schnell wie möglich wieder in die Kathedrale zu gehen.
Maria bittet ruth aus Mexiko, eine der drei nonnen, ihren dienst 
zu übernehmen. deshalb können wir uns für eine weitere ge-
sangsstunde in den Keller verdrücken. Maria lernt sehr schnell, 
auch wenn sie anderer Meinung ist und glaubt, dass sie nie wie 
eine professionelle sängerin klingen wird. 

Ruth
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die Pilgermesse um zwölf  uhr ist für mich sehr aufregend. ich 
singe in der wie immer vollbesetzten Kathedrale das „Panis an-
gelicus“ ohne noten mit einem anderen organisten, der keinen 
schlüssel für den schrank mit den noten hat. Es klappt alles pri-
ma. Zum abschluss gibt es dann noch das „alleluja“ aus der Kanta-
te „Exultate Jubilate“ von wolfgang amadeus Mozart, ohne Blick-
kontakt, 20 Meter auseinander, also auch mehr oder weniger ohne 
hörkontakt und ohne Probe. Ein echtes wagnis. Bei den Kolora-
turen hat jeder für sich stur weitergezählt, in der hoffnung, dass 
jeder das tempo so einigermaßen hält und wir zusammenbleiben. 
„wer nicht riskiert, der nicht gewinnt“, heißt es so schön. wir ha-
ben alles riskiert und alles gewonnen. ich bin stolz auf  mich.

Jetzt sitze ich in einem haus, das so etwas wie ein Kloster sein 
könnte. die nonnen Maria, ruth und Milagros haben mich aufs 
herzlichste betreut und mir etwas zu essen gemacht. Maria be-
kommt noch mehr unterricht. die Verständigung wird immer 
besser. spanisch lernt sich recht leicht. ich fühle mich gesegnet, 
so liebevoll aufgenommen zu werden und bin von tiefstem herzen 
dankbar.

Morgen werde ich noch einmal singen und nach der Messe zum 
flughafen fahren. ich freue mich, wieder nach hause zu kommen, 
auch wenn ich mich hier in santiago sehr wohl fühle. die non-
nen haben mich liebevoll empfangen, aufgenommen und umsorgt. 
ohne sie wäre es hier für mich nicht auszuhalten. Viele der älteren 
Priester sind für mein Empfinden verschlossen wie austern. die 
Jüngeren sind anders, das erleichtert mich ungemein. Ein Priester 
aus südamerika gibt mir beim abendmahl nicht den üblichen se-
gensspruch, sondern sagt mir, dass er den gesang „muy bonito“ 
(sehr hübsch) findet. 



-170-

Es befriedigt mich, meine talente so einzusetzen, dass alle freude 
daran haben. ich fühle mich gleichzeitig ganz groß und ganz klein. 
auch wenn mir beim Katholizismus viele dinge missfallen, geht 
es mir in der gemeinschaft mit den toleranten und zugewandten 
nonnen wunderbar. 

Maria, ich , Milagros und Ruth
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50. tag – dienstag, 26. Mai 2009:
ZurücK nach BuchholZ i.d.n.

heute ist mein abreisetag. ich habe santiago lieb gewonnen, ganz 
besonders Maria asunción und ihre beiden Betschwestern ruth 
und Milagros. Maria ist eine begabte schülerin mit einer sehr 
schönen und großen stimme. wenn ihre stimme im unterricht 
von Zeit zu Zeit aufblühte, hat sie sich immer erschrocken. 

Zum abschluss der heutigen Pilgermesse bleiben die Priester beim 
„ave Maria“ stehen. Viele sind zutiefst gerührt. Zu meiner über-
raschung stehen plötzlich dorothee und gerhard mit tränen in 
den augen vor mir. auch sie haben sich sehr gewünscht, mich noch 
einmal zu sehen und singen zu hören.

ich bekomme immer mehr selbstvertrauen und kann fühlen, wie 
sich mein system verändert hat. ich habe angefangen, mich ganz 
tief  zu würdigen. ich glaube, jetzt ist es gut. auch fällt es mir 
leichter, mich abzugrenzen. ich muss nicht mehr jeden zufrieden-
stellen, was mich sehr erleichtert.

nach der Messe nehmen mich meine drei nonnen wieder mit zum 
Essen. ich spüre, wie gut mir ihre wertschätzung tut und wie sehr 
ich sie wertschätze.

ruth, die ich von herzen gern mag, kullern beim abschied die 
tränen aus den augen. schade, dass wir uns kaum verständigen 
können. 

Maria ist einfach nur glücklich, dass sie so viel lernen durfte. we-
gen der veränderten Körperhaltung tun ihr die schultern nicht 
mehr weh. Vorher musste sie demütig auf  die Erde schauen, jetzt 
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darf  sie – zumindest wenn sie singt – sich öffnen und den himmel 
einladen. 

nun sitze ich im flugzeug von santiago nach Mallorca und kann 
von meinem fensterplatz den Pilgerweg verfolgen. für 24 Kilo-
meter benötigte ich einen tag. das flugzeug schafft die gleiche 
strecke in eineinhalb Minuten. Es ist schon merkwürdig, wie un-
terschiedlich man sich vorwärts bewegen kann.

die zurückliegenden 49 tage waren reich an Erfahrungen und 
Veränderungen. ich bin froh, den Jakobsweg gegangen zu sein, 
weil etwas, das mich mein ganzes leben lang behindert hat, von 
mir abgefallen ist. ich habe aufgehört, mich für meine stärken zu 
schämen. 

Mein wunsch, mich selbst wertzuschätzen, ging in Erfüllung. ich 
habe mich nie länger als zehn Minuten verlaufen, weil sofort je-
mand da war, um mich wieder auf  den richtigen weg zu führen. 
Meine Entscheidung in jeder geöffneten Kirche zu singen, sorgte 
für gesprächsstoff  unter den Pilgern und bestärkte mich in dem 
Entschluss, in santiago so viel wie möglich zu singen. Viele Men-
schen baten mich um rat, was mir das gefühl gab, im richtigen 
augenblick am richtigen ort zu sein. hier auf  dem Jakobsweg gab 
es alles, was ich zu bieten habe, geschenkt und es wurde gern ge-
nommen. wie es von Morgen an weitergeht, weiß ich jetzt noch 
nicht.
Es ist schön, wieder nach hause zu kommen. Jetzt bin ich schon 
über den alpen. außer wolken ist nicht viel zu sehen. in galizien 
war es regnerisch und recht kalt. in deutschland soll es richtig 
heiß gewesen sein. seit heute ist es in hamburg wieder regnerisch 
und kalt, hat der Pilot gesagt. hm, schade.
hier enden meine aufzeichnungen von meinem Jakobsweg.
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P.s.
wieder zu hause angekommen, werde ich von der Mutter einer 
schülerin gefragt, ob ich an einer kleinen geschichte für „gesund-
leben“ vom „stern“ interesse habe. ich habe interesse und bekom-
me einen termin mit einer fotographin. die fotos werden so gut, 
dass eines davon als aufmacher genommen wird. ich pilgere über 
eine doppel-din-a4-seite in farbe und ein sehr schönes Bild von 
mir als sängerin ist außerdem noch dabei.  
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Januar 2014

Endlich habe ich damit begonnen, mein Buch fertig zu schreiben. 
Viele dinge, die nach der Pilgerreise gut begonnen hatten, ver-
liefen erst einmal im sande. Es dauerte etwa zwei Jahre, bis der 
Zustand, mit dem ich santiago verlassen hatte, zu meinem alltag 
wurde.

henk und ich telefonieren regelmäßig und haben nach wie vor en-
geren Kontakt. Von astrid und Marjan höre ich seltener etwas, 
was sich aber jederzeit wieder ändern kann. Jan, der noch einige 
Male den Jakobsweg sowohl gegangen als auch mit dem fahrrad 
gefahren ist, lud mich vor einigen Monaten ein, auf  seiner Buch-
präsentation zu singen. dabei sah ich auch ine und henk wieder. 
dirk hatte leider keine Zeit. wir hatten auf  dem Jakobsweg noch 
einige sMs ausgetauscht, uns aber nicht mehr getroffen. 

ich bin seit august 2012 heilpraktikerin auf  dem gebiet der Psy-
chotherapie und habe eine zweijährige weiterbildung zur Musik-
therapeutin absolviert. Meine Praxis ist gut besucht und meine 
seminartätigkeit dehnt sich immer mehr aus. 

anfang des Jahres 2011 besuchte henk mit einem freund ein se-
minar von mir. Bei diesem seminar entstand mein „gefühlestel-
len mit Ellen“. Es ist eine synthese von meiner Methode, gefühle 
zu integrieren, und dem systemischen familienstellen. ich arbeite 
hierbei nicht mit dem Mental-Körper, sondern mit dem Emotio-
nal-Körper. Beim gefühlestellen wird sichtbar gemacht, wie das 
leben funktioniert. was ist die ursache und was die wirkung.
„gefühlestellen mit Ellen“ ist ein seminar über vier volle tage, 
an denen erlebt werden kann, wie ich in mir etwas bewegen kann, 
damit sich ohne mein Zutun etwas im außen verändert. 
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Zwei weitere Bücher sind in arbeit. 
Ein Buch, „gefühle, die sinne der seele“ beantwortet die frage: 
„wie liebe ich mich selbst“. wie kann ich so mit mir umgehen, das 
sich mein selbst von mir geliebt fühlt.
Ein weiteres Buch widmet sich der Entschlüsselung verschiedener 
Bücher und Märchen in hinblick auf  die integration von gefüh-
len. insbesondere die werke von Michael Ende (zum Beispiel Jim 
Knopf) sind für mich komplexe integrations-geschichten.

alles in meinem leben ist auf  einem guten weg. ich bin fast im-
mer in irgendwelchen inneren Prozessen, die mein leben spannend 
und gehaltvoll gestalten, zumal innere Prozesse nicht zwangsläu-
fig schmerzhaft sein müssen.

da ich gern einen anderen umgang mit dem „geben und neh-
men“ leben möchte, darf  dieses Buch kopiert und weitergegeben 
werden, solange es klar bleibt, dass es von mir ist. Veränderungen 
jeglicher art bedürfen meiner Erlaubnis.
ich vertraue darauf, dass Personen, die einen nutzen von mei-
nem wissen haben, sich in irgendeiner form einen ausgleich 
wünschen. das geht über meine webseite www.gefuehlestellen.
de sehr einfach unter der rubrik Zuwendung. auch ist es mög-
lich, mit mir persönlich in Kontakt zu treten. Meine email ist:  
info@gefuehlestellen.de

ich freue mich über Jede und Jeden, die oder der sich von mir be-
gleiten lässt, in meine seminare oder zu meinen Vorträgen kommt, 
meine webseite besucht oder sich in meinem newsletter-Verteiler 
einträgt.

Mögen wir alle dazu beitragen, das leben in liebe zu uns selbst 
und allen anderen wesen zu gestalten und die Vielfalt der Erde zu 
erhalten.                Ellen
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EllEn Kalwait-BorcK

• Heilpraktikerin für Psychotherapie
• Tanz und Tanzpädagogik, Gesang und Gesangspädagogik
• Therapeutische Ausbildungen in Gestalt-, Musik-, Körper- und     
   atemtherapie
• Spirituelle Lehrerin
• Entwicklung eigener Integrations-Methoden

1961 in flensburg geboren, Mutter von zwei erwachsenen Kin-
dern, interessierte sich von Kindheit an für Kunst aller art und 
spiritualität. sie lebt mit ihrem Mann in Buchholz in der nord-
heide.

sie war zehn Jahre gesangspädagogin an der staatlichen Jugend-
musikschule hamburg. 
heute arbeitet sie als heilpraktikerin / Psychotherapie und gibt 
neben Einzel-, Paar- und gruppensitzungen, seminare und hält 
Vorträge. 
ihre arbeit ist eine Kombination aus tiefenpsychologischer the-
rapie und spiritualität. den Kernpunkt bildet die integration von 
gefühlen und schattenanteilen. 
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Eine Erkenntnis ist, dass die eigentlichen Verletzungen im Emo-
tionalkörper stattgefunden haben und diese letztendlich auch im 
Emotionalkörper geheilt werden wollen. Ein geheilter Emotional-
körper ermöglicht uns, die gefühle wieder als sinnesorgane nut-
zen zu können. Erst wenn die schmerzgrenze niedriger ist, als die 
Verletzungsgrenze, können mich meine gefühle erfolgreich schüt-
zen.

Solange ich mich vor meinen Gefühlen schütze,
können mich meine Gefühle nicht schützen.

termine für seminare und weitere informationen befinden sich 
auf  www.gefuehlestellen.de

Kontakt: 
Ellen Kalwait-Borck
Klaus-groth-straße 4
21244 Buchholz in der nordheide
telefon: 0171/68 77 306
Mail: info@gefuehlestellen.de



"Ein Buch wie Ellen selbst - voller gefühl, Klarheit und 
wahrhaftigkeit! stets hält sie das Brennglas auf  das, 
was wirklich gefühlt werden will. Einfach lesen und....
hinfühlen!"

Christina Jacke

"wer dieses  Buch über den Jakobsweg liest, geht selbst 
auf  eine Pilgerreise - auf  eine reise zu sich selbst an-
hand der hier entfalteten landkarte der Psyche." 

Christiane Haase

"Ein erfrischender, ehrlicher reisebericht, der nicht nur 
den inneren, persönlichen Prozess auf  wunderbare und 
kurzweilige weise beschreibt, sondern auch wertvolle 
tipps für die pragmatische seite des Pilgerns, näm-
lich die richtige ausrüstung für alle fälle und deren 
Benutzung bereit hält. da möchte man gleich mit dem  
Packen beginnen."

Petra Wendholz


